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    Prolog


    


    In weiter Ferne krachte schon der erste Donner, Blitze erhellten die schweren, dunklen Regenwolken. Bald würde das Gewitter über dem kleinen Städtchen wüten, in dem sich der Buchladen, versteckt in einer Seitengasse, befand. Dort gab es ganz besondere Bücher, doch niemand verirrte sich dorthin, das war auch gut so, denn sie beherbergten ein schreckliches Geheimnis.


    »Wo soll ich das Nächste abliefern?« fragte der große, breitschultrige Mann.


    »Dies hier,« sie zog ein in tiefschwarzen Samt eingeschlagenes Buch aus einem der oberen Regale. »soll an die kleine Ärztin gehen. Nachdem es diesmal kein Gestaltwandler ist, bin ich zuversichtlicher.«


    »Aber wieso so kurz hintereinander?« leise Skepsis schwang in seiner Stimme.


    »Woher soll ich wissen, warum etwas geschieht? Ich führe, genau wie du, nur meine Befehle aus.«


    Eine unerklärliche Spannung ging von diesem Exemplar aus, schwach nur, doch existent. Stirnrunzelnd sah er darauf hinab.


    »Bilde ich mir das nur ein, oder hat Dieser hier mehr Zeit, als die Anderen?«


    »Du hast es also auch gespürt.« es war eine Feststellung, keine Frage.


    »Ja, es scheint als würden Sie ihm aufgrund zukünftiger, wichtiger Ereignisse eine kleine Sonderstellung erlauben.«


    Verstehend nickte er nur, doch seine Mine blieb unbeweglich. Ohne ein weiteres Wort nahm er das Buch in Empfang und verschwand aus dem Buchladen, hinaus in den einsetzenden Nieselregen, dann war sie allein. Ein schwerer Seufzer brach ihr über die Lippen und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie das richtige tat. Falls es erneut einen Zwischenfall gab, wie den Jaguar, würde sie es sich niemals verzeihen können. Nicht nach dem, was sie ihr angetan hatte. Die Vorwürfe, die sie seitdem verfolgten, lagen wie eine schwere, kaum tragbare Last auf ihren, doch zierlichen, Schultern.


    



    



    



    



    



    



    Kapitel 1


    Ein greller Blitz zerriss die Nacht, Donner folgte krachend auf dem Fuße. Laut grollte die Nachwehe und erschütterte die Stille der Nacht. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Scheibe, zerplatzen lautstark und ein frischer Geruch erfüllte die Luft.


    Panisch schrak sie aus dem Schlaf und fuhr kerzengerade hoch. Verschreckt sah sie sich in ihrem dunklen Zimmer, das nur ab und zu von einem Blitz erhellt wurde, um. Das Gewitter war direkt über der Stadt. Plötzlich übertönte ein schreckliches Brüllen die lauten Donnerschläge. Zitternd warf die ihre Decke zurück und plumpste aus dem Bett bei dem Versuch aufzustehen, da sich ihre Beine in der Hektik in ihrer Decke verheddert hatten. Leise tapste sie zum Fenster und blickte hinaus in den heftigen Regen. Doch ein dichter Nebelschleier verdeckte ihre Sicht. Ein leises Rumpeln ließ sie herumfahren, die Hand auf ihr Herz gepresst, ihr jämmerlicher Versuch einen Herzstillstand zu vermeiden. In der Finsternis ihres Zimmers war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, also schlich sie zu ihrem Bett um das Nachttischlämpchen anzuschalten.


    Erneut blickte sie zu der Stelle an der sie das Geräusch vermutete. Auf dem kleinen Schminktischchen lag ein in schwarzen Samt eingeschlagenes Buch. Neugierig schob sie sich näher heran, um den Titel lesen zu können, der einem direkt ins Auge sprang.


    Dort stand in goldenen Lettern – Das Buch des gefallenen Engels? – geschrieben.


    Ihr Verstand raste. Vorsichtig schlug sie es auf und begann leise vor sich hin zu lesen.


    »Dies ist das Gefängnis eines Wesens, das weder Moral noch Anstand besitzt. Es wir versuchen die Besitzerin dieses Buches zu überwältigen um seinen Willen und letztlich seine Macht zu bekommen.«


    Die Stirn runzelnd starrte sie auf die schneeweiße Seite. Am untersten Ende in der letzten Zeile stand in wunderschöner Kaligraphie ein Name.


    »Rider…«


    


    Donner grollte über das Land. Der frische Duft des Regens vermischte sich mit dem metallischen Geschmack des Blutes. Jemand schrie, dann erfolgte ein unmenschliches Lachen. Die Schreie der Sterbenden und Verwundeten mischten sich in das Lachen und das Pfeifen des tosenden Sturms. Rauch stieg gen Himmel. Feuerzungen leckten an den Ruinen der zerstörten Hütten und Häuser. Überall lauerte der Tod. Wie eine Dampfwalze bahnten sie sich einen Weg durch die Verwundeten und sterbenden. Seine Lungen brannten, sein Herz schlug ihm bis zum Hals und die Furcht schnürte seine Kehle zu. Der Mann, der sich mit ihm durch das Chaos kämpfte, rief immer wieder einen Namen.


    »Mary!« brüllte er.


    Jemand packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Wo ist sie?« fragte die Frau neben ihm.


    Er wollte ihr gerade antworten, als plötzlich jemand vor Schmerz aufbrüllte. Ihre Köpfe schossen sofort zu ihrem Begleiter und was sie sahen ließ ihnen den kalten Schweiß ausbrechen. Ein Blitz durchbrach die dunkle Wolkendecke und ließ das glänzende Metall eines Schwertes aufflammen. Er musste ihn aufhalten! Ihren Tod würde er nicht überleben! Er wollte sofort los eilen, doch es war zu spät. Das grausige Geräusch von Metall, das sich durch Fleisch und Knochen fraß, übertönte den tosenden Sturm. Er sah nur noch wie sie vor ihren Augen zusammen brach. Seine Begleiterin schrie auf. Sofort wandte er sich ihr zu, um sie aufzuhalten, doch sie war flink und schlüpfte an ihm vorbei, schlitterte durch den matschigen Untergrund direkt auf ihn zu. Sie stellte sich dem Angreifer in den Weg und ihr hasserfüllter Blick bohrte sich in die grauen Augen des Mannes. Er würde sein Leben lang diesen Blick nicht vergessen!


    »Stirb!« schrie sie in ihrer blinden Trauer.


    »Nein!« brüllte er, als er auf sie zu hielt.


    Doch er hob nur lässig den Arm und schlug erneut zu. Er brüllte, das Gegenstück zum Schmerz seines Begleiters. Als er sie erreichte war es schon zu spät, sie brach in sich zusammen und blieb regungslos liegen. Er brüllte. Das Schwert des Mannes schlug zum dritten Mal zu und fraß sich durch die Seite des Mannes. Plötzlich überstrahlte ein gleisendes Licht die Blitze. Es brannte in ihren Augen und machte sie blind. Als es schließlich abflaute war der Mann verschwunden. Aus der Kehle seines Begleiters brach ein langgezogener, gebrochener Schrei heraus, der einen das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Schwer atmend kroch er auf sie zu und zog sie an sich. Es tut mir so Leid… Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln. Seine Sicht verschwamm, ob des Blutverlustes und er konnte spüren wie ihn das Leben verließ. In stiller Trauer schloss er die Augen, spürte, wie ihm eine Träne die Wange hinab lief, und wurde von einer Inneren Leere erfasst. Er konnte sein Bewusstsein schwinden fühlen. Warte auf mich… Dann umfing tröstliche Schwärze seinen Verstand.


    


    Plötzlich riss ein markerschütterndes Brüllen, dem ohrenbetäubender Donner folgte, sie aus ihren Gedanken. Sofort eilte sie zum Fenster und starrte angestrengt hinaus. Der dichte Nebel hatte sich ein wenig gelichtet und gab den Blick auf einen am Boden liegenden, bewusstlose Gestalt frei.


    Ihr stockte der Atem. Oh mein Gott! Wie von der Tarantel gestochen flog sie regelrecht die Stufen hinab und stürmte in den heftigen Regen hinaus auf die Straße. Keuchend blieb sie stehen und sah sich um. Dort! Ohne ihr durchweichendes Nachthemd, oder die Kälte, die sich durch ihre blanken Sohlen stahl, Beachtung zu schenken, ließ sie sich neben der Gestalt nieder. Eine Straßenlaterne über ihr verbreitete ein schwaches, fahles Licht und beschien die Gestalt unter ihr. Ein Mann groß wie ein Baum und schön, wie eine Statue lag, aus einer Wunde auf der linken Seite blutend, auf dem Rücken. Verzweifelt sah sie sich um. Die Straße war Menschenleer, niemand war mehr unterwegs, ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn allein in ihr kleines Haus zu schleifen, um ihn untersuchen zu können. Den Krankenwagen konnte sie nicht rufen, es wäre zu gefährlich für die Fahrer bei diesem Regen zu fahren. Selbst wenn, würden sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


    Entschlossen packte sie den Riesen und zog an ihm so fest es ging, doch er rührte sich keinen Millimeter. Verdammt! So wird das nichts! Sie versuchte es auf andere Weise und rüttelten ihn sanft an der Schulter.


    »Hallo? Hören sie mich? Wachen sie auf! Ich will ihnen helfen!«


    Keine Reaktion... Doch dann flatterten seine Lider und hoben sich schließlich leicht an, sodass er sie aus zwei Schlitzen ansah.


    »Gut sie sind wach. Hören sie, ich kann ihnen helfen, doch ich schaffe es nicht alleine, sie in mein Haus zu bringen. Können sie aufstehen?«


    Verwirrung spiegelte sich in seinen schwarzen Tiefen. Wer war sie? Sein Kopf dröhnte und seine Seite brannte, stand regelrecht in Flammen. Was wollte sie von ihm? Helfen… Er nickte langsam, zum Zeichen, dass er Verstanden hatte.


    Erleichterung durchströmte sie und sie stieß zischend den Atem aus. Dann half sie ihm auf die Beine. Als er endlich stand stützte er sich schwer auf ihre deutlich kleinere Figur. Der Kerl überragte sie um gut eine Haupteslänge, eventuell auch zwei. Zusammen schafften sie es in ihr Haus und schließlich in ihr improvisiertes Krankenzimmer. Dort legte sie ihn auf eine Liege, doch kaum, dass er lag, war er auch schon wieder Bewusstlos. Dankend begann sie ihm die schwarze Lederjacke und das dunkelgraue Hemd auszuziehen. Ihr stockte der Atem. So einen perfekten Torso hatte sie noch nie gesehen, die Narben, die sich über seinen ganzen Oberkörper zogen, taten dieser Perfektion keinen Abbruch.


    Kopfschüttelnd riss sie sich am Riemen. Sie hatte keine Zeit seinen Körper zu bewundern, obwohl sie sich schon fragte, was sich unter dem Bund seiner Hose befand, unter dem die Spur aus flauschiger Locken auf seiner Brust verschwand. Sie atmete tief durch. Dann begann sie die Wunde zu inspizieren, ein klaffender Schnitt, wie von einer langen Klinge. Sie war so tief, dass sie sogar die Knochen darunter erkennen konnte. Routiniert machte sie sich daran die Wunde auszuwaschen, sie zu desinfizieren und dann zu vernähen. Die Zeit verstrich, als sie sich um den Mann kümmerte, dass sie das Gefühl dafür verlor. Zu guter Letzt verband sie ihn sorgfältig, breitete eine Decke über ihn aus, beseitigte das Chaos und schlurfte in ihr Zimmer. Müde und vor Kälte zitternd fiel sie in ihr Bett. Der Mann würde aufgrund des Blutverlustes, auch wenn dieser nicht so gravierend war, wie sie zuerst angenommen hatte, und der Schmerzen wahrscheinlich die Nacht und den halben Tag durchschlafen. Sie sah noch einmal auf die Uhr. Mitternacht… Das Gewitter hatte sich gelegt und der schwache Schein des vollen Mondes schien durch das Fenster. Erschöpft glitt sie in einen traumlosen Schlaf. Ihre Gedanken bei diesem seltsamen Patienten.


    


    Schmerz fraß sich durch seinen Körper, wütete wie ein Raubtier durch seine Adern, verbrannte ihn schier. Keuchend fuhr er hoch und stöhnte auf. Zischend sog er den Atem ein und sah sich verwirrt um. Wo war er? Was war geschehen? Sein Kopf dröhnte als er versuchte sich zu erinnern. Seine Erinnerungen waren nur noch ein wirbelnder Strudel aus Emotionen, Schmerz und Verzweiflung mischten sich in sein Denken. Doch wieso? Langsam flaute der Schmerz ab und ließ ihn wieder klar denken. Aufmerksam sah er sich um. Er lag auf einer Pritsche in einem Zimmer mit merkwürdigen Gegenständen. Es war dunkel, doch er konnte den Morgen durch die Fenster schimmern sehen. Er sah an sich hinab. Ihm fehlten Hemd, Jacke und Schuhe. Wer hatte sie ihm ausgezogen? Kopfschüttelnd stand er auf und begab sich zur einzigen Tür in diesem Raum. Dahinter befand sich ein Flur, der zu weiteren Türen führte. Er folgte dem Flur und landete an einer Treppe, die er leise bestieg. Am oberen Treppenabsatz angekommen lauschte er angestrengt. Das leise Geräusch von Atemzügen drang an sein Ohr. Dem Geräusch bis zu seiner Quelle folgend schlich er leise auf eine Tür zu und betrat das Zimmer.


    Es handelte sich um ein Schlafzimmer, an dessen rechter Seite an der Wand ein Bett stand. Vorsichtig und Wachsam schlich er zum Bett und spähte hinein. Dort lag eine Frau, mit goldbraunen, kurzen Haaren. Sie schlief friedlich, ihre Züge waren entspannt. Ihr Anblick löste etwas in seinem Inneren aus. Er kannte diese Frau, doch woher? Sie wirkte eine ungeheure Anziehung auf ihn aus, ließ etwas Dunkles an die Oberfläche treten, ein unbekanntes und doch vertrautes Gefühl. Er musste sie kosten… Er kniete sich auf das Bett, schob sich über sie und nagelte sie auf der Matratze fest. Langsam beugte er sich hinab, bis nur noch Zentimeter ihn von ihren Lippen trennten. Erneut übermannte ihn das Gefühl diese Frau zu kennen.


    Doch bevor er seinen Mund auf ihren senken konnte, schlug sie ihre Augen auf.


    



    



    



    



    



    



    Kapitel 2


    Flache Atemzüge entwichen ihren Lungen, ein schweres Gewicht drückte ihr die Luft ab, Wärme strahlte durch die dicke Decke auf ihren Körper. Wie lange hatte sie geschlafen? Keuchend zwang sie sich ihre müden Lider zu öffnen. Über ihr schwebte ein markantes, irgendwie vertrautes Gesicht. Schwarze Augen starrten sie unverhohlen mit einer Mischung aus Belustigung und Hunger an. Der Mann! Das Gesicht zog sich zurück, als sie hektisch auffuhr. Mit großen, geweiteten, angsterfüllten Augen starrte sie ihn an. Er stand vor ihr, wie sie ihn verlassen hatte, ohne Hemd, nur mit Hose bekleidet. Sie blinzelte. Und ohne Schuhe…


    Der Verband um seine Mitte hatte sich gelöst und gab den Blick auf seine Verletzung frei. Doch dort war nur eine rotgeschwollene, glühende Narbe zu sehen. Erneut wallte Panik in ihr auf. Was zum…?! Sie wollte zurückweichen, doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest, zog sie näher, bis sein heißer Atem ihre Lippen streifte. Er wollte sie so gerne küssen… Sein Blick nagelte sie fest, hielt sie gefangen. Seine großen, schwieligen Hände umfassten warm ihre Handgelenke, er hätte sie locker zerquetschen können, stattdessen bohrten sich seine schwarzen Onyxaugen in ihre. Sie hatte blitzende, fliederblaue Augen, die ihm so bekannt vorkamen. Doch woher? Sie bäumte sich gegen seine Fesseln auf, wehrte sich, doch es half alles nichts. Mit einem schweren Schlucken kratzte sie all ihren Mut zusammen und hoffte, dass ihre Stimme nicht zittern würde.


    »Was wollen sie?« fragte sie viel zu hoch.


    Oh na ganz klasse! Nun grinst er auch noch! Aus diesem Grinsen wurde schon bald ein leises Rumpeln in seiner Brust und stahl sich dann bellend über seine Lippen. Ihr Mut sank wieder. Sie hatte Angst, doch sie sah ihm mutig entgegen. Er war selten solch einer Frau begegnet, genauer gesagt nur ein einziges Mal… Er schüttelte innerlich den Kopf. An was dachte er eigentlich?


    Auf einmal ließ er sie los und zog sich zurück, so als wäre nichts geschehen.


    »Sie sind eine seltsame Frau.« er zog eine Augenbraue in die Höhe und grinste galant.


    »Na toll. Ein Playboy!« entfuhr es ihr.


    Fragend zog er die Augenbrauen zusammen.


    »Ein... Playboy...? Egal. Sind sie mein Keeper?«


    »Keeper? Nö, ich bin Ärztin. Wer sind sie?«


    »Mein Name ist Rider.«


    Rider? Sie blinzelte ein paar Mal.


    »Rider? Soll das ein Scherz sein? Hören sie mal, ich hatte wegen ihnen eine lange Nacht und bin wirklich nicht in der Stimmung für solche Albernheiten. Bitte nehmen sie ihr Buch und verlassen sie mein Haus.« brachte sie in einem, wie sie hoffte, ruhigen Tonfall hervor.


    »Das Buch...?« fragte er verwirrt, dann erhellte sich seine Mine. Sie war sein Keeper. »Keeper, ich bin dir zu tiefstem Dank verpflichtet. Du hast mich aus meinem jahrhundertealten Gefängnis befreit und meine Wunde versorgt.« mit diesen Worten verbeugte er sich tief vor ihr, doch tief in seinen onyxfarbenen Augen glomm das rote Feuer des Spottes auf, als er leicht den Kopf hob, um sie anzusehen.


    Heftig schüttelte sie den Kopf.


    »Das ist mir scheißegal. Nehmen sie ihr blödes Buch und verschwinden sie. Meine Schicht fängt an, also werde ich jetzt gehen, aber wenn ich zurückkomme sind sie verschwunden!«


    Schwungvoll drehte sie sich um, sammelte ihre Kleidung zusammen, verschwand im Bad und machte sich dann, fertig angezogen, ohne ein weiteren Blick auf Rider zu werfen, zur Arbeit auf.


    


    Kaum, dass sie das Krankenhaus betrat, kam auch schon Doktor Foster, ein älterer Herr, mit Graufäden durchzogenen Haaren, auf sie zu.


    »Celia! Gut dass sie da sind! Uns wurde gerade ein Patient eingeliefert und wir hatten keinen Arzt frei! Können sie sich um ihn kümmern?!« in den Augen des großen, drahtigen Mannes standen Zweifel.


    »Wie schlimm ist es?«


    »Eine Platzwunde am Kopf, sowie diverse Prellungen und der linke Arm ist vom Handgelenk bis zur Schulter aufgeschürft. Wir vermuten außerdem eine Gehirnerschütterung.«


    »Wann wurde er eingeliefert?«


    »Vor gut zehn Minuten.«


    »Also gut, fangen wir an.«


    Doktor Foster führte sie in ein Behandlungszimmer, in dem ein großer, gutaussehender Mann lag. Vorsichtig untersuchte sie die Wunden am Arm und am Kopf, welche definitiv genäht werden musste. Sofort machte sie sich ans Werk und begann zuerst die Wunde am Kopf zu versorgen, bevor sie sich um den Rest kümmerte. Es dauerte nicht lange, dann war der Patient versorgt und sie konnte ihren weiteren Tätigkeiten nachgehen.


    


    Selbstbewusst öffnete sie die Tür zum Krankenzimmer und trat, den Kopf über ein paar Unterlagen gebeugt, ein. Dann sah sie auf und lächelte ihn an.


    »Wie geht es ihnen?« zwitscherte sie freundlich.


    »Mein Schädel brummt, als wäre ich überfahren worden, aber ansonsten geht’s mir gut.« er verzog das Gesicht zu einem schiefen, verzerrten Grinsen.


    Sie kicherte leise.


    »Naja, nicht ganz. Sie sind vom Motorrad geschleudert worden. Eine junge Frau hat den Notruf getätigt. Können sie mir ihren Namen verraten?« fragend legte sie den Kopf zur Seite.


    »Mein Name ist Blaidd…«


    »Blaidd… und weiter?«


    »Nichts und weiter, nur Blaidd.« erwiderte er steif.


    »Einfach nur Blaidd?« zog sie ihn auf.


    Er nickte einmal steif und abrupt, dabei zog er eine säuerliche Mine. Dann sah er verkniffen zur Seite, wich ihrem Blick gekonnt aus.


    »Hören sie, mir ist es egal, wer sie sind. Wenn sie weiter so schauen, also ob sie sagen würden 'Nicht noch so eine!', dann schwöre ich ihnen, sie verlassen dieses Krankenhaus, indem sie auf ihrem Arsch vor dem Eingang landen.« stieß sie trocken hervor.


    Einen Augenblick sah er sie verdutzt an. Ja da gugste!


    »Sie sind eine interessante Frau.« der Schalk zwinkerte in seinen Augen.


    »Wenn sich jetzt noch einer über mich lustig macht oder mir auf die Nerven geht, raste ich aus!« genervt war sie die Hände in die Luft.


    Ihr entging nicht, wie Blaidd eine lauernde Haltung einnahm und wunderte sich. Dann klopfte es an Tür, ließ ihn sprungbereit werden. Die Tür schwang auf und Dr. Foster, dessen grauer Schopf ebenfalls über einer Krankenakte gebeugt hing, trat ein.


    »Celia, könnte ich sie ganz kurz sprechen?«


    Mit einem neugierigen Gesichtsausdruck verließ sie das Krankenzimmer und folgte ihm auf den Flur.


    »Was ist?«


    »Sehen sie sich das an. Laut dieser Dokumente sind seine Kopfverletzung und die Schürfwunde schon fast verheilt.«


    »Vielleicht waren sie nicht so schlimm wie wir angenommen haben.«


    »Das glauben sie doch selbst nicht. Das ist sehr seltsam...«


    »Ist doch egal. Hauptsache der Mann ist wieder gesund. Wann wollen sie ihn entlassen?«


    »Ich will ihn noch zur Beobachtung eine Nacht hier behalten. Dann kann er morgen entlassen werden.«


    »Gut. Wenn sonst nichts mehr ist mache ich mich auf den Heimweg.«


    »Kommen sie gut heim.«


    »Danke. Bis morgen.«


    Winkend drehte sie sich um und verließ das Krankenhaus, ohne dabei Fosters skeptischen Blick zu bemerken.


    Kapitel 3


    Als sie das Haus verließ sah er ihr durch das Fenster hinterher. Seine Augen schienen sich an ihrer schönen Gestalt festgesaugt zu haben und hielten sie fest, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Was ist nur los mit mir? Wieso kam sie ihm so bekannt vor? Er zermarterte sich das Hirn, doch er kam auf keine Lösung. Suchend sah er sich um, vielleicht gab es in ihren Sachen etwas, dass ihm auf die Sprünge half… Er durchwühlte die Schubladen ihrer Kommode, doch er fand nichts. Dann widmete er sich ihrem Nachttischchen. Dort fand er ein Tagebuch auf dem ein Name stand.


    Celia Hydes…


    Ein pochender Schmerz explodierte hinter seiner Stirn, mit seinen Händen drückte er sich gegen die Schläfen, um ihn zu lindern. Wieso kam ihm dieser Name so bekannt vor? Er wurde noch verrückt! Tief durchatmend versuchte er das hämmernde Pochen zu unterdrücken, doch es flaute nur ganz leicht ab. Die Zähne zusammenbeißend setzte er seine Suche fort und stieß auch prompt auf etwas. Bingo! Triumphierend hielt er das Buch nach oben – sein Buch! Sofort schlug er es auf.


    Ein Blitz durchfuhr seinen Körper, breitete sich von seinen Fingerspitzen über seine Arme bis in seine Haarspitzen aus und setzte ihn unter Hochspannung. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, nahmen ihm seine Sicht und warfen ihn wieder zurück in diesen Kerker voller Finsternis. Panik stieg in ihm auf. Er wollte nicht mehr zurück! Er konnte nicht mehr zurück!


    Plötzlich fluteten Erinnerung seinen Geist, wiesen ihm einen Weg aus der Dunkelheit und stießen ihn in diese grausame, schicksalhafte Nacht von vor 300 Jahren. Er war wie ein Außenstehender, der das ganze Grauen beobachtete, jedoch nicht eingreifen konnte. Er sah sich selbst, wie er zusammen mit einem anderen Mann durch den Regen hetzte, auf der Suche nach etwas.


    »Wo ist sie?« hörte er eine weibliche Stimme.


    Wie von einem unsichtbaren Band gezogen ging er auf sie zu, wollte ihr Gesicht sehen, das Gesicht der Frau, die zu ihm gehörte. Woher er das wusste, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, nur, dass er es mit Gewissheit wusste. In diesem Moment drehte sie ihren Kopf und er konnte das Entsetzen und die Angst in ihren fliederblauen Augen sehen. Celia! Wieder dröhnte sein Schädel, als wäre sein Gehirn zu groß und wolle herausplatzen. Wie hatte er vergessen können? Er wollte es nicht mehr sehen, konnte nicht mit ansehen, wie sie erneut starb. Doch er konnte seinen Blick nicht abwenden, als sich das Schwert erneut durch Fleisch und Knochen fraß und sie zusammenbrach. Ein schmerzerfülltes Brüllen brach sich in seiner Kehle, drang jedoch nicht aus seinem Mund. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, verschleierten seine Sicht.


    Langsam begann sich seine Umgebung aufzulösen und ihn zurück in die kalte Finsternis zu stoßen. Ich habe sie verloren… war sein letzter Gedanke bevor die Dunkelheit ihn ganz verschluckte. Aber… Konnte es sein, dass er noch eine Chance hatte? Wieso sonst, war er ihr wieder begegnet, der Frau, die für ihn und nur für ihn bestimmt war? Er schlug die Augen auf.


    


    Müde und erschöpft kam sie endlich zuhause an. Gerade als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte wurde die Tür aufgerissen. Erschrocken stolperte sie einen Schritt Rückwerts, als sie aufschwang. Vor ihr stand Rider, grinsend und immer noch ohne T-Shirt und Schuhe.


    »Willkommen zu Hause, Celia.« begrüße er sie herzlich.


    »Moment! Was machen sie denn noch hier? Sie sollten doch ihr dämliches Buch nehmen und verschwinden!« fauchte sie, doch dann ließ sie seine Aussage stutzen, ihre Augen wurden schmal.


    »Woher kennen sie meinen Namen?!« Wut überkam sie.


    Anstatt zu antworten erschien ein überlegenes Grinsen auf seinem Gesicht. Zornig stieß sie vor, folgte ihm, als er zurückwich und pikte ihn mehrmals kräftig gegen das Brustbein, während sie zornig zu ihm aufsah.


    »Wenn ich nicht bald Antworten auf meine Fragen bekomme, dann schwöre ich, schnappe ich mir eins meiner Skalpelle und kastriere sie eigenhändig!« blaffte sie ihn, immer noch pikend, an.


    Sie meint es ernst! schoss ihm durch den Kopf. Sich geschlagen gebend hob er seine Hände, Handflächen voraus, in die Höhe. Schnaubend rauschte sie an ihm vorbei ins Wohnzimmer, nahm auf dem Sofa platz und bedeutete ihm sich ebenfalls hinzusetzen. Lasst uns das Verhör beginnen! Als er endlich saß, starrte sie ihn wartend an, doch er zögerte.


    »Ich höre!«


    »Wo soll ich anfangen...«


    »Am besten da, als ich sie halb tot von der Straße gekratzt hab!« stieß sie gereizt hervor.


    Er seufzte. Sie schien sich nicht an ihn zu erinnern. Kein Wunder, war es doch schon 300 Jahre her, seit dieser Unglücksnacht. Er hatte sie sterben sehen und doch stand sie vor ihm, so schön wie damals. Gab es so etwas wie Seelenwanderung wirklich? Was es auch war, er war froh darüber. Nun musste er sie nur noch dazu bringen, sich wieder in ihn zu verlieben. Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht.


    »Du bist ein sogenannter Keeper und ich ein Gefangene eines Buches. Mein Name ist Rider, ich bin ein gefallener Engel und der Prisoner des schwarzen Buches.« stellte er sich galant vor.


    »Und das soll was heißen?« fragte sie mit vor Sarkasmus hochgezogenen Augenbrauen.


    »Das heißt du hast mich gerufen und wirst mich so schnell auch nicht wieder los.« erklärte er ihr geduldig.


    »Na toll! Wollen mir jetzt alle auf den Keks gehen?!« sie warf die Hände in die Luft.


    Seine schwarzen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    »In wie fern?« seine Stimme war bedrohlich ruhig und leise, jagte ihr Schauer über den Rücken.


    Sie sah ihn verständnislos an.


    »Als ob sie das was anginge.« unbeeindruckt zuckte sie die Schultern.


    Seine Mine wurde nur noch düsterer und er stieß ein warnendes, tief aus seiner Brust stammendes, Knurren aus. Verständnislos schüttelte sie den Kopf.


    »Was soll das? Hören sie auf damit, oder sie landen auf ihrem Arsch vor meiner Haustür!«


    Sein Knurren erstarb, der Gesichtsausdruck blieb. Sie hat sich eindeutig nicht verändert, dachte er grummelnd.


    »Versuch‘s doch.«


    Tief durchatmend zählte er innerlich bis zehn. Diese Frau hatte ihre Fähigkeit, ihn auf die Palme zu bringen, nicht verloren. Als er sich wieder gefasst hatte, sah er sie eindringlich an. Wenn das Buch ihm seine Erinnerungen zurückgebracht hatte, konnte es ihr ebenfalls helfen. So jedenfalls vermutete er.


    »Celia, zeig mir bitte das Buch.«


    Skeptisch wandte sie sich ihm zu, kam seiner Bitte jedoch nach kurzem Zögern nach. Sie ging in ihr Zimmer um es zu holen. Doch kaum, dass sie es in den Händen hielt, strahlte es eine sehr schwache Energie aus. Sie fuhr durch ihre Fingerspitzen, kitzelte ihre Nervenenden und kroch ihre Arme entlang, bis sie ihr Herz erreichte. Es war, als würde ein schwacher Stromstoß durch ihre Adern jagen und ihr Blut erhitzen. Sie fühlte eine gewisse… Entladung, als würde ihr Körper diese Energie regelrecht aufsaugen. Erschrocken ließ sie das Buch fallen, sodass es mit einem dumpfen Knall auftrat. Heftig atmend starrte sie darauf hinab. Sie merkte gar nicht, dass Rider hinter ihr stand. Erst, als er sich danach bückte, um es aufzuheben, nahm sie ihn war, doch ihr Blick klebte die ganze Zeit auf dem Buch.


    Plötzlich begann ihre Umgebung zu verschwimmen, schien all ihre Farben zu verlieren, bis tief schwarze Finsternis sie befiel. Eisige Kälte kroch ihr Rückgrat hinauf, ließ sie frösteln. Was geschah hier? Wieso war es so dunkel? Plötzlich explodierte eine Nova strahlender Farben, ein Gemisch, leuchtend und funkelnd, das einem in den Augen brannte. Der Schleier vor ihren Augen zerriss und gab den Blick frei – nur eine ferne Erinnerung – auf ein Bild von einem grausigen Massaker.


    Flammen schossen, Zungen gleich, aus den verkohlten Resten und Ruinen der, einst heimeligen, Hütten und Häuser. Regen trommelte, dicht und schwer, auf die Erde. Donner krachte, brach direkt über dem Platz, Blitze zuckten am schwarzen, von schweren Wolken verdeckten, Himmel.


    »Wo ist sie?« konnte sie eine Stimme hören, ihre Stimme, wie ihr bewusst wurde.


    Sie griff nach dem Arm des Mannes neben ihr. Er fuhr herum und sie konnte die Furcht in den onyxfarbenen Tiefen seiner Augen erkennen. Der Regen hatte sie beide durchnässt, seine rabenschwarzen Haare klebten ihn an Nacken und Stirn, sein Hemd hing schwer vor Regen an seinem Körper. Er hatte keine Zeit mehr zu antworten, denn plötzlich zerriss ein schmerzerfülltes Brüllen den tosenden Sturm. Ihrer beider Köpfe schossen herum und was sie sahen ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Nein! Sie durfte nicht sterben! Doch sie waren zu spät, das ekelerregende Geräusch von Metall, das sich durch Fleisch und Knochen fraß, zerschmetterte ihre Hoffnungen. Ein Schrei brach sich in ihrer Kehle und drang schließlich über ihre Lippen. Noch bevor er sie aufhalten konnte, lief sie los. Sie sah noch wie ihrer beider Begleiter neben der Frau auf die Knie fiel, als sie endlich, blind vor Tränen den Mann erreichte, der ein Leben auf dem Gewissen hatte.


    »Stirb!« schrie sie ihn mit Hass in den fliederblauen Augen an.


    Die Überraschung, die sich in seinen schiefergrauen Augen spiegelte, würde sie nie vergessen, so wie er ihre Augen nie vergessen würde. Auf einmal trat ein resignierter Funke in seinen Blick, wurde hart, so als würde er eine kalte Mauer um sein Herz errichten. Sie ignorierte den schmerzerfüllten Schrei ihres Geliebten, hielt stattdessen unerschrocken dem Blick des Mannes stand. Er hob erneut seinen Arm und ließ ihn ungerührt niedersausen. Sie spürte, wie sich sein Schwert in ihren Körper fraß, das Leben aus ihr herauszog. Sie sackte in sich zusammen noch bevor er sie erreichen konnte. Ihre Sicht verengte sich, sie hörte noch ein drittes Mal dieses grausige Geräusch, dann sah sie ihren Mann, der ebenfalls umfiel wie ein gefällter Baum. Ein plötzlich aufkommendes gleisendes Licht nahm ihr alle Sicht, als es verebbte war der Mann verschwunden. Schwer atmend robbte er sich, seine letzten Kräfte mobilisierend zu ihr und zog sie an sich, sodass sie in ihren letzten Augenblicken nicht alleine war. Sie sah Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern, bevor ihre Sicht verschwamm und sie für immer die Augen schloss. Leise drang sein Schluchzen an sie, bis ihr Geist ihren Körper verließ. Vergib mir, Rider…


    Kapitel 4


    Sie hatte das Gefühl zu fallen, in ein tiefes, schwarzes Loch. Sie bekam keine Luft mehr! Keuchend schnappte sie nach Atem. Würde sie jetzt sterben? Sie schlug um sich, in dem Versuch diesem Schicksal zu entgehen. Große, starke Arme umfingen sie, drückten sie an eine breite Brust. Warme Finger umschlossen ihr Gesicht und weiche Lippen legten sich sanft auf ihre, flößten ihr neuen Atem ein.


    »Sch, sch, ruhig, es wird alles gut.« seine weiche, samtene Stimme strich beruhigend über ihre Lippen, streichelten ihre ausgekühlte Haut… und ihre geschundene Seele.


    Willig gab sie sich den Trost, den er verströmte hin, bis wieder Wärme durch ihren Körper floss. Beschützend hielt er sie an sich, umschloss sie mit seinen starken Armen und hielt alles Unheil von ihr fern. Doch der Schreck saß ihm in den Gliedern. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie sollte sich erinnern, doch nicht dabei ihr Leben aufs Spiel setzen! Er hatte nicht geahnt wie sie auf das Buch reagieren würde… Beruhigend strich er ihr über das Haar und murmelte dabei Nichtigkeiten in ihr Ohr, die ihren Herzschlag beruhigen sollten. Als sich ihre Atmung wieder normalisiert hatte rückte sie ein wenig von ihm ab und sah sich tiefen, dunklen Augen gegenüber, die sie mit einer Mischung aus Furcht, Hunger und Einsamkeit ansahen. Ein Gedanke überkam sie, loderte hell und heiß durch ihre Adern, überschwemmte ihren Körper und verunsicherte sie. Ich kenne ihn… Ich kenne diesen Mann…


    Sie wollte gerade den Mund öffnen, als plötzlich die Fensterscheibe klirrte. Sofort sprang sie auf und rauschte die Treppe hinab ins Wohnzimmer. Glasscherben lagen verteilt am Boden und dazwischen ein in Papier eingehüllter Stein. Vorsichtig ging sie darauf zu und hob ihn hoch. Sie wickelte das Papier ab und sah sich die Nachricht darauf an. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, Angst breitete sich, wie ein schleichendes Gift in ihren Adern aus. Sie las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal, aber der Inhalt ließ sich nicht ändern: Wir kriegen dich. Ein Geräusch ließ sie herumfahren


    »Wer war das?« Rider stand hinter ihr, reine Mordlust spiegelte sich in seinem Blick.


    Sie schluckte schwer. Er war wütend, richtig wütend und damit machte er ihr richtig gehend Angst, noch mehr als der Inhalt der Drohung. Verängstigt schüttelte sie den Kopf, doch das schien ihn nicht zufrieden zu stellen.


    »Sollte irgendwer es wagen, dich zu bedrohen, werde ich ihn eigenhändig zu Staub zermalmen!« donnerte er.


    Sein Blick wurde noch düster – sie dachte nicht, dass das noch möglich war! Schwarze Schwingen materialisierten sich auf seinem Rücken. Sie waren durchsichtig, aber dennoch tiefschwarz, nicht ganz mit seinem Rücken verbunden, waren sie gute zwei Meter lang. In seiner Wut spreizten sie sich bedrohlich und schützend in ihrer vollen Länge ab. Sie erfüllten den ganzen Raum und bei jeder Bewegung, die sie machten, wurde Luft aufgepeitscht, wirbelte durch das Wohnzimmer. Federn stoben in alle Richtungen davon, glitten sanft über ihre bloßen Arme, ihr Gesicht und ihren restlichen Körper. Präsent und doch nicht Existent. Nun hatte sie den Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung. Rider war ein gefallener Engel, gefallen durch die Liebe zu einem Menschen… einer Frau.


    »Rider?« hob sie zitternd an, ob vor Erwartung oder Angst wusste sie nicht.


    Zuckend hob er seinen Kopf, starrte sie an, seine Augen bohrten sich in ihre und ihr schwand der Mut. Sie hatte fürchterliche Angst, doch er würde nicht zulassen, dass ihr erneut etwas geschah. Und wenn er dafür durch die Hölle ging!


    »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Nie wieder! Das habe ich dir geschworen.«


    Ja er hatte ihr damals geschworen, dass sie für ihn das Wichtigste war und dass er sie beschützen würde. Niemand vergriff sich an seiner Frau! Sie nickte etwas beruhigt.


    »Ich werde mich nach Spuren umsehen. Warte hier und lass niemanden herein.«


    Er wartete nicht mehr auf ihr Nicken sondern verließ das Haus ohne ein weiteres Wort. Er würde sie nicht noch einmal verlieren!


    


    Verdammt! Nun zog er schon seit einer Stunde seine Kreise um das Haus, doch er konnte keine Spuren entdecken. Nur der Geruch der Punisher hing überall um das Gebäude herum verteilt. Das war ein schlechtes Zeichen… Er weitete seine Kreise immer weiter aus. Plötzlich sah er eine Bewegung auf einer Lichtung im Wald. Lautlos ging er runter und sah sich um. Sein Kopf zuckte hoch.


    Er war umzingelt, vier – nein fünf! – Punisher hielten sich in den Schatten versteckt.


    »Kommt raus, ihr feigen Hunde!« befahl er harsch in die Finsternis.


    Büsche raschelten, als sich seine Gegner zu erkennen gaben. Sie sahen aus wie normale Männer, doch Rider wusste, dass es sich hierbei um Wesen, älter als die Prisoner selbst, handelte, die versuchten die entwischten Prisoner wieder ihrer Strafe zuzuführen. Sie kannten keine Gnade, nur die Ausführung ihrer Pflicht, ob jemand Unschuldig war oder nicht, interessierte sie nicht. Die Gruppe scharte sich näher um ihn, hielt ihn in ihrer Mitte gefangen.


    »Was wollt ihr?« bellte Rider.


    Ein Mann, augenscheinlich der Anführer, lachte laut auf. Ein unangenehmer Zeitgenosse, befand Rider. Reden brachte nichts, er würde mit ihnen kämpfen müssen. Heiß brandete sein Blut durch seine Adern, kochte auf und brodelte. Er freute sich auf einen Kampf nach all diesen Jahrhunderten der Dunkelheit und der Kälte.


    »Wir wollen dich wieder zurück in das Buch sperren, was denn sonst. Es steht dir nicht zu deine Freiheit zu erlangen.«


    Nie wieder würde er sich einsperren lassen! Unmerklich verlagerte er sein Gewicht, nahm eine lauernde Haltung ein. Sollten sie nur kommen, er war bereit.


    »Ach ja? Und was gibt euch das Recht darüber zu entscheiden?«


    Statt einer Antwort schossen sie alle gleichzeitig auf ihn zu, versuchten ihn mit ihrer schieren Überzahl zu überrennen. Er konnte spüren wie sein Erbe in ihm aufstieg. Er war ein gefallener Engel, Jahrhunderte alt – und ein Krieger blieb ein Krieger! Der Krieger in ihm übernahm die Kontrolle. Er würde sie vernichten! Alle!


    Kapitel 5


    Leichter Wind rauschte durch die Bäume, eine kühle Brise brachte den Geruch feuchter Erde mit sich. Schlaftrunken streckte sie sich, bog ihren Körper durch und schlug langsam die Augen auf. Onyxfarbene Augen… starrten sie an. Geschockt fuhr sie hoch, richtete sich kerzengerade auf und presste sich eine Hand auf ihr wild schlagendes Herz.


    »Guten Morgen.« grinste er sie an.


    Wütend starrte sie zurück. Oh, sie war sauer! Er lachte innerlich.


    »Mach. So. Etwas. Nie. Wieder!« presste sie durch zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Oh, ich werde dir dein dämliches Grinsen irgendwann aus dem Gesicht wischen, darauf kannst du Gift nehmen! Kopfschüttelnd schwang sie ihre Beine aus dem Bett.


    »Hättest du die Güte zu verschwinden? Ich möchte mich gerne anziehen.« warf sie ihm über die Schulter zu. »Allein.« setzte sie hinzu, als sie seines anzüglichen Grinsens gewahr wurde.


    Blitzschnell packte sie sich ein Kissen, fuhr herum und warf es nach ihm. Es traf seine Brust und prallte ab ohne groß Schaden anzurichten. Stattdessen sah er darauf hinab, hob es auf und grinste sie an. Sie wollte spielen? Das konnte sie haben! In seinen Augen stand ein gefährliches Glitzern. Oh, oh! Gehetzt floh sie ins Bad und knallte die Tür zu. Nun stand er vor verschlossenen Türen, hoffte sie jedenfalls. Sie konnte sein bellendes Lachen durch das Türblatt hindurch hören.


    Einen Moment lang versuchte sie ihr schnell pochendes Herz zu beruhigen. Mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen zog sie sich um. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel und stutzte. Auf ihrem Hals war der schwache, weißschimmernde Umriss einer Feder zu erkennen, die sich kaum von ihrer Haut abhob. Unbehagen ließ sie erschauern, tief durchatmend wandte sie sich ab. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. Von Rider keine Spur. Puh!


    


    Während Celia im Bad verschwand verließ er das Zimmer und betrat das untere Stockwerk. Trotz aller Albernheiten hatte er seine Aufgabe nicht vergessen. Doch irgendetwas war merkwürdig. Nicht nur, dass die Punisher, bis auf ein paar Drohungen, seit mehr als einer Woche nicht mehr angegriffen haben, sie formierten sich nun auch schon zu kleinen Gruppen und das war mehr als Seltsam. Punisher arbeiteten alleine, selten auch zu zweit, aber mehr als das? Irgendjemand zog im Hintergrund die Fäden. Doch wer? Darauf hatte er keine Antwort.


    Zur Sicherheit würde er noch einmal die Stadt abfliegen. Entschlossen schnappte er sich seine Lederjacke und verließ das Haus. Die Luft klirrte vor Kälte und schickte eine Gänsehaut über seine Arme. Den Kragen aufstellend sah er sich um. Keine Menschenseele war in Sicht. Gut! Er spürte wie sich seine Flügel materialisierten, ließ die Macht in sich anschwellen, bis sie jede Pore durchdrang und heiß durch seine Adern floss. Der erste Flügelschlag schickte einen kleinen Wirbelsturm durch die Straßen. Weit spreizte er seine Schwingen und genoss das Gefühl, das sie ihm verschafften. Er ging in die Hocke und sammelte all seine Kräfte, dann schoss er mit einem gewaltigen Satz in die Höhe. Mit kräftigen Flügelschlägen schoss er immer höher, bis er die Wolken erreichte. Leichtfüßig zog er seine Kreise am Himmel und durchforstete die Umgebung. Der Wind gab ihm auftrieb und führte ihn immer weiter, bis er schließlich ein riesiges Gebäude erreichte. Er hielt inne und sah sich um. Er konnte es spüren. In diesem Gebäude war ein Punisher! Lautlos landete er nicht unweit in einem Gebüsch und begann das Gebäude zu beobachten. Eine Zeit lang tat sich nichts.


    Plötzlich kam Bewegung in die Sache. Aus einem der Seitenausgänge kam ein dunkler Schatten. Hab‘ ich dich! Geräuschlos schlich sich Rider an die Gestalt heran, immer darauf bedacht nicht im Wind zu stehen, damit er ihn nicht bemerken konnte. Als er nahe genug heran war, schossen seine Arme nach vorne und legten sich um den Hals des Punishers. Er wehrte sich verbissen, doch Rider hatte ihn im Schwitzkasten, sodass es kein Entkommen gab. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, zog er den sich windenden Mann tief in den Schatten der Büsche und Bäume.


    »Was willst du hier?« zischte Rider.


    Der Punisher fauchte nur verärgert und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Rider drückte mit einem Ruck etwas fester zu.


    »Noch mal. Was willst du hier?« langsam wurde er ungehalten.


    Nun lachte der Punisher bösartig.


    »Glaubst du wirklich wir sind nur hinter dir her? Während wir hier… spielen ist dein ach so geliebter Keeper ganz schutzlos.«


    Ihm lief es heiß und kalt den Rücken hinab. Celia! Ihr durfte nichts geschehen! Mit einem Wutgebrüll brach er dem Punisher seinen Hals. Angeekelt ließ er ihn fallen und wandte sich ab. Er hörte nur noch das Puff mit dem der Leichnam sich auflöste, dann sprang er in die Luft und flog so schnell es ging wieder zu Celia. Hoffentlich bin ich noch nicht zu spät!


    


    Der herbe Geruch von Kaffee erfüllte die Luft in der Küche, als das heiße Gebräu durch die Maschine lief. Tief sog sie den Duft auf und seufzte. Eine Tasse Kaffee war genau das was sie jetzt brauchte. Seit sie dieses Buch erhalten hatte war ihr Leben ein einziges Chaos, zuerst der Brief, dann noch diese Vision. Ihre Gedanken schweiften zu Rider. Wer war er eigentlich? Wieso hatte sie ihn in ihrer Vision gesehen? Sie hatte keine Antwort auf diese Fragen, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie bald eine bekommen sollte. Sich von ihren trüben Gedanken abwendend schnappte sie sich ihre Tasse und schlenderte ins Wohnzimmer. Sie sollte ihren ersten freien Tag seit Monaten genießen und nicht in Trübsal versinken.


    Wie lange er wohl schon weg ist? fragte sie sich. Seit dem Vorfall mit der eingeschmissenen Scheibe, die sie reparieren hatte lassen, fühlte sie sich ein wenig unsicher, wenn er nicht bei ihr war. Wahrscheinlich hatte das Buch einige Antworten für sie, doch sie traute sich nicht es noch einmal anzufassen, nicht nach dem letzten Mal. Kopfschüttelnd sah sie aus dem Fenster. Es war so ein schöner Tag, vielleicht sollte sie ein wenig frische Luft schnappen… Sie trank ihren Kaffee aus und wandte sich ab, um sich ihre Jacke überzuwerfen und ihre Straßenschuhe anzuziehen. Frohgemutes verließ sie ihr Haus und wanderte die Straße entlang Richtung Wald. Die Luft war erfüllt von eisiger Kälte, ein Vorbote des kommenden Schnees. Dann tauchte sie in die schattige Umgebung der Bäume ein. Sie folgte einem oft genutzten Trampelpfad, der zur jetzigen Jahreszeit kaum genutzt wurde und wanderte ein Stückchen weiter in den Wald hinein. Sie spürte es sofort, als sie sie einkreisten. Es war wie ein leiser Hauch an Elektrizität, wie die Energie des Buches. Sich nichts anmerken lassend beschleunigte sie ihren Schritt, bis sie die Lichtung erreichte zu der der Trampelpfad führte. Mit steifer Haltung betrat sie die Mitte und richtete sich gerade auf.


    »Was wollt ihr von mir?« fragte sie mit relativ ruhiger Stimme.


    Sie gaben sich nicht mehr die Mühe leise zu sein, das bewies das Rascheln des Gebüsches, als sie daraus hervor traten. Aus den Augenwinkeln sah sie zwei an ihr vorbeitreten, sie umzingelten sie. Zitternd sah sie einem direkt in seine Augen – Augen von einem stechenden Gelb. Sein Mund war zu einem bösen Grinsen verzogen. Er lachte bellend.


    »Wir haben es dir doch gesagt. Wir kriegen dich.« spie er aus.


    »Warum?« fragte sie kalt.


    Das brachte alle sechs Männer zum Lachen. Eine Handbewegung von dem Mann mit den gelben Augen befahl ihnen zu schweigen. Sofort herrschte Stille, nur der Wind, der in den Bäumen rauschte, durchbrach sie.


    »Sagen wir es so, du bist etwas… Besonderes.«


    Celia hörte aus seinem Tonfall, dass er sie unter allen Umständen mitnehmen würde. Warum war Rider nie da, wenn sie ihn brauchte? Sie musste irgendwie einen Ausweg aus dieser Situation finden, nur wie? Unauffällig sah sie sich um. Wenn sie nur genügend Zeit schinden könnte…


    »Komm jetzt schön brav mit uns.«


    Der Anführer der Gruppe kam auf sie zu und griff nach ihrem Arm. Celia wich zurück, duckte sie unter ihm hinweg und, flink wie ein Wiesel, kam sie um ihn herum und verpasste ihm einen Tritt in seinen Hintern, sodass er nach vorne fiel. Fluchend rappelte er sich wieder auf und fuhr wutentbrannt zu ihr herum.


    »Ich wollte das eigentlich auf die friedliche Weise lösen, doch du lässt mir keine Wahl.« fauchte er.


    Der ihr am nächsten stehende kam auf sie zu und griff nach ihr. Schnell wiederholte sie das Spiel, doch er sah es voraus und schlug ihr stattdessen ihre Beine unter ihr weg. Wie eine Schildkröte zappelte sie am Boden und war somit leichte Beute für den Mann. Er packte sie am Arm und zog sie hoch, dann nahm er sie in den Schwitzkasten und hielt sie fest. Sie zeterte und schrie, doch sie stieß auf taube Ohren.


    »So haben wir dich, fehlt uns nur noch der Prisoner.«


    Sprachen sie etwa von Rider? Sie musste von diesen Männern weg! Zorn brodelte in ihr, stieg in ihr auf und gab ihr den Mut sich zu wehren. Ohne schlechtes Gewissen trat sie dem Mann mit aller Kraft gegen das Schienbein. Fluchend lockerte er seinen Griff und gab ihr die Möglichkeit sich zu befreien. Sie wirbelte herum und trat ihn in die Weichteile. Sich vor Schmerz krümmend ging er zu Boden. Sie triumphierte innerlich.


    »Steht nicht so blöd rum! Schnappt sie euch!« fiepte er.


    Wie auf sein Kommando hin stürzten sich nun alle auf sie. Sie schrie.


    Kapitel 6


    Hoffentlich kam er nicht zu spät! Er schoss wie ein Jet durch die Luft, nur von dem Gedanken beseelt seine Frau zu retten. Schon bald kam das Haus in Sicht und eine innere Unruhe befiel ihn. Um nicht gesehen zu werden landete er im Garten. Zielstrebig ging er auf die Tür zu und betrat das Haus, Celia hatte ihm einen Schlüssel gegeben, doch schon bei seinem Eintreten wusste er, dass sie nicht dort war. Wo konnte sie sein?


    »Celia?« rief er, doch es war sinnlos, da sie nicht im Haus war.


    Er wandte sich ab und ging hinaus in den Garten. Dort waren Spuren von ihr, die vom Haus weg führten. Mit einem unguten Gefühl verfolgte er die Spur bis in den Wald hinein. Plötzlich hörte er einen Schrei. Er brüllte vor Wut. Celia! Er beschleunigte seinen Schritt und jagte durch den Wald, sprang über Baumstümpfe und hetzte durchs Unterholz. Er konnte den Lärm schon von weitem hören. Als er nah genug heran war wurde er langsamer und schlich sich an. Sie stürzten sich alle auf Celia und rangen sie zu Boden.


    »Ich habe es dir gesagt. Du hättest es auf die leichte Tour haben können, aber nein, du musstest die harte Tour wählen. Das hast du jetzt davon.« sagte er kalt.


    »Rider wird kommen und dann wird er dir in deinen hässlichen Arsch treten bis du nicht mehr sitzen kannst.« spie sie ihm entgegen.


    Da warf er seinen Kopf zurück und lachte nur boshaft. Mit einem gemeinen Grinsen fixierte er sie.


    »Der dürfte längst in unsere Falle gegangen sein.«


    Er schnippte mit den Fingern und drei weitere erschienen, die Rider von hinten packten. Wie hatte er sie überhören können? Er warf sich in ihrem Griff herum, doch sie waren stark, mit reiner Muskelkraft kam er so nicht weiter. Sie zerrten ihn auf die Lichtung und hielten ihn dem Anführer vor.


    »Rider!« keuchte Celia.


    Er knurrte den Mann wütend an. Wie hatte er sich so leicht überwältigen lassen können? Der Zorn schwelte in seinen Adern, jagte durch seinen Körper und durchdrang jede Zelle. Er spürte wie seine Natur von ihm Besitz ergriff. Sie schnappte nach Luft, als sie sah, wie sich in seiner Iris ein dunkles Feuer zu regen begann und seine Schwingen in einem furchteinflößenden Schwarz manifestierten. Durch die Kraft seiner Flügel brach er aus dem Griff der Punisher und schleuderte sie von ihm fort. Ein wahrer Orkan toste durch den Schlag seiner Schwingen auf der Lichtung, riss und zerrte an ihrer Kleidung und ließ Federn in alle Richtungen davon schießen, die sich wie Klingen in die Körper der Punisher bohrten. Ein dunkles Grollen ließ die Erde erzittern, als sich Rider zu seiner vollen Größe aufrichtete. Sein Blick bohrte sich in die Augen des Anführers.


    »Lasst meine Frau frei.« seine Stimme war nur ein leises knurren, dennoch hallte es wie ein Pistolenschuss auf der Lichtung.


    Die drei Punisher richteten sich wieder auf und griffen ihn an, während die restlichen sich ebenfalls dem Kampf anschlossen. Der Kampf der nun auf der Lichtung tobte war für menschliche Augen nicht mehr zur verfolgen. Celia konnte nur wie versteinert da stehen und mit offenen Mund dem Spektakel staunen. Son Goku lässt grüßen! dachte sie fassungslos.


    Plötzlich war es ganz still auf der Lichtung, nur ein keuchender Atem war zu hören. Über und über mit Schnitten und Wunden übersät stand Rider vor ihr und starrte sie an. Langsam breitete er seine Arme aus. Zitternd warf sie sich hinein und schmiegte sich an ihn. Zärtlich strich er mit seiner großen Hand über ihren Kopf, zog sie in einen wärmenden Kokon der Geborgenheit. Ein sanfter Fluss Energie wallte von ihren Fingerspitzen auf und bildete ein Band mit seiner. Sie wanderte von ihrem Körper zu seinem, kroch seine Arme hinauf und heilte langsam die Wunden auf seinem Körper. Hatte er zuvor noch Zweifel gehegt, so war es nun bewiesen, dass sie seine Frau war, seine Celia, die einzige Person mit solchen Fähigkeiten. Sie selbst war sich dem jedoch nicht bewusst.


    »Es ist vorbei.« flüsterte er.


    Sie traute ihrer Stimme nicht, deshalb nickte sie nur. Er hielt sie ein wenig von sich weg und musterte sie.


    »Haben sie dir etwas getan?«


    »N-nein.« stammelte sie.


    Erleichterung durchflutete ihn.


    »Wo warst du?« fragte sie, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.


    Seufzend sah er sie an. Er musste ihr erzählen, was er herausgefunden hatte, auch wenn es nicht viel war.


    »Ich bin Spuren gefolgt, die mich zu einem Gebäude führten – der Klinik.«


    Ihre Augen weiteten sich, bis sie die Größe von Untertassen hatten. Das konnte nicht sein!


    »Du musst dich irren. Was würden diese Männer an meinem Arbeitsplatz wollen?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Celia, ich will nicht, dass du weiterhin dorthin gehst. Es ist zu gefährlich. Nicht solange wir nicht die Gefahr beseitigen können.«


    Sie wusste, dass er Recht hatte, doch sie konnte nicht einfach frei nehmen, nicht ohne vorher noch einmal zur Klinik zu gehen und selbst ein wenig zu recherchieren.


    »Also gut, aber lass mich noch einmal dorthin. Ich muss etwas überprüfen.«


    »Ich begleite dich.«


    Er dachte gar nicht daran ihr zu wiedersprechen, das endete nur damit, dass sie dennoch ging und sich in Gefahr brachte.


    Zusammen machten sie sich auf den Weg.


    


    Die Klinik war nur ein paar Straßen von ihrem Zuhause entfernt. Die Straßen waren ruhig und überschaubar, da es sich nicht um Hauptstraßen handelte. Keine Menschenseele kam ihnen entgegen, keine Autos fuhren, da es längst auf vier Uhr abends zuging und sich der Himmel bereits verdunkelte. Der kalte Winterwind fegte die herabgefallenen Blätter in kleinen Wirbelstürmen durch die Luft. Sie mussten nur noch um die letzte Kurve und… Erstarrt blieben sie stehen. Vor ihnen stand eine vertraute Gestalt und starrte an dem riesigen Gebäude empor. Blaidd? erkannte sie. Gerade wollte sie einen Schritt auf dessen große Gestalt zugehen, als sich ein dunkler Schatten vor sie schob.


    »Was zum…?!« entfuhr es ihr.


    Blaidds Kopf schoss herum, machte sich zum Sprung bereit und lauerte auf sie. Rider vor ihr nahm ebenfalls Kampfhaltung an, deckte sie mit seinem Körper und stieß ein warnendes Knurren aus. Man wusste nie, wie ein Prisoner reagierte, besonders dann nicht, wenn man nicht wusste, was für eine Art von Prisoner er war, oder wenn man wusste was für eine Art er war.


    »Fass sie an und du bist so gut wie tot!« bellte Rider.


    »Rider hör auf!« schollt sie ihn.


    Sie versuchte sich an ihm vorbei zu schieben, was bei seiner beeindruckenden Größe ein unmögliches Unterfangen war. Leichten jedoch lauernden Schrittes kam er auf sie zu und blieb wenige Schritte vor ihnen stehen, starrte sie mit schief gelegten Kopf an. Er schien sie neugierig zu mustern.


    »Ich sag es nur noch einmal, fass‘ meine Frau an und du bist nur noch Staub unter meinen Füßen! Ist das klar?« knurrte Rider durch zusammengepressten Zähnen hervor.


    Der Prisoner schien wenig beeindruckt.


    »Ja, ja, schon klar. Die Fass-mein-Eigentum-an-und-du-bist-Geschichte-Nummer. Ich kenn‘ das zu Genüge. Ist schließlich eine Angewohnheit der Prisoner gegenüber ihrer Keeper. Keine Sorge. Ich vergreife mich nicht an fremdem Eigentum.« beschwichtigte er, doch seine lauernde Haltung behielt er bei.


    Wut kochte in ihr hoch. Wie kommen diese zwei blasierten Gockel dazu über meinem Kopf zu reden!! Denen werd‘ ich's zeigen! Zornig schnaubend schob sie sich an Rider vorbei und baute sich breitbeinig zwischen den Beiden auf.


    »Wie kommt ihr zwei Möchtegern-Latino dazu über meinen Kopf hinweg zu entscheiden wessen Eigentum ich bin!? Und noch was! Ich bin kein Ding! Ich bin Niemandes Eigentum!!« fauchte sie aufgebracht.


    Keiner der Beiden schien auch nur Notiz von ihrem kleinen Wutausbruch zu nehmen, was sie nur noch zorniger machte. So jetzt reicht's! Die haben's nicht anders gewollt! Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen stürmte sie an den Beiden vorbei direkt auf das Krankenhaus zu. Jedenfalls hatte sie das vorgehabt, doch sie kam keine zwei Schritte wie, als sie von Blaidd am Arm gepackt wurde.


    »Hey!« stieß sie hervor.


    »Was glauben sie eigentlich was sie das machen?« zischte er sie an.


    »Lass sie los Wolf!« knurrte Rider vor ihnen bedrohlich.


    Ihr Blick ging zu ihm und ihr stockte der Atem. Seine Schwingen waren deutlich zu sehen. Bedrohlich ragte sie über ihm auf und schlugen gefährlich kraftvoll, sodass nicht nur eine leichte Brise wehte, stattdessen peitschte ihnen der Wind ins Gesicht. Heulend floh er durch die kahlen Äste der Bäume, riss an ihren Haaren und fegte durch die Straßen. Schwarze Federn stieben in alle Richtungen davon, umspielten seine hoch aufgerichtete mächtige Gestalt und streiften unendlich sanft, wie eine Liebkosung ihr Gesicht und ihre Arme. Er war eine imposante dunkle Erscheinung. Nun erst bekam der Name gefallener Engel ein Gesicht! Sein Blick sprach blinde Mordlust, dunkle Feuer loderten in seinen schwarzen Abgründen und mit wildem Blick taxierte er den fremden Mann. Er würde es nicht dulden, dass jemand seine Frau berührte!


    »Rider, beruhige dich! Hör auf damit! Und sie! Lassen sie mich los!« zeternd entwand sie ihm ihren Arm.


    Sie sah zwischen ihnen hin und her, Verärgerung huschte über ihre Züge.


    »Was ist mit euch Kerlen eigentlich los? Ihr benehmt euch wie zwei Straßenköter, die um einen abgenagten Knochen streiten! Ich versteh‘ euch nicht!«


    »Du verstehst uns nicht? Celia, hast du es nicht bemerkt? Der da,« er deutete auf Blaidd »ist ein Prisoner!«


    Erschrocken schnappte sie nach Luft. Blaidd ein Prisoner? Wie konnte das sein?


    »Rider, du musst dich irren. Das kann nicht sein!«


    Leise kicherte er neben ihr.


    »Sie sind wirklich sehr interessant, doch ich muss ihrem Gefährten leider Recht geben. Ich bin ein Prisoner. Darf ich mich vorstellen, Wulff, Prisoner des grauen Buches.« galant verbeugte er sich vor ihr.


    Wie zur Bestätigung wallte eine leichte Welle der Energie auf und floss von ihm zu ihr, ähnlich wie es bei Rider der Fall war. Sie schaukelte sich höher und traf sie schließlich mit aller Wucht. Der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen und sie sah Sternchen. Sie konnte spüren wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Bilder eines Feuers erschienen vor ihrem inneren Auge. Bilder einer Nacht, die sein Leben und das vieler Unschuldiger zerstörte. Dieselbe Nacht, die sie in ihrer ersten Vision gesehen hatte. Ein Mann war bei ihm, sah ihm ähnlich, und klagte ihn an, beschuldigte ihn ihrem Vater nicht geholfen zu haben. Überall um sie herum lagen Menschen in ihrem eigenen Blut. Jemand hatte die Hütten angezündet und die Fliehenden niedergestreckt. Es war ein grausames Bild, das ihr die Galle aufsteigen ließ. Langsam verblasste das Bild wieder. Sie hielt sich die Faust auf den Magen und krallte sich gequält an Wulff fest.


    »Oh Gott! Wie konntest du nur so etwas aushalten! Kein Wunder, dass du bei einer großen Ansammlung von fremden Blut so durchdrehst und selbstmörderisch Alles in deiner näheren Umgebung den Erdboden gleich machst...« würgte sie hervor.


    Schockiert starrte sie ihn an und auch Rider schien verblüfft.


    »Es tut mir Leid wegen deinem Vater und dem Streit mit deinem Bruder.« setzte sie hinzu, bemerkte seine schmerzverzerrte Mine nicht.


    Taumelnd strebte sie auf Rider zu und plumpste ihm regelrecht in die Arme. Geduldig fing er sie auf und hielt sie schützend an sich gepresst. Er wusste, dass sie die Vergangenheit des Wolfes gesehen hatte, dieselbe Vergangenheit, die sie miteinander teilten. Er hatte ihn sofort erkannt, als er Wulff gesehen hatte, waren sie doch zur selben Zeit am selben Ort gewesen – eine grausame, schicksalshafte Nacht. Nur hatte er nicht gewusst, dass auch er in ein Buch gesperrt worden war.


    »Ich glaub‘ ihr Prisoner bekommt mir nicht so gut.« lachte sie schwach.


    »Woher wusstest du das alles?« knurrte er bedrohlich.


    Rider knurrte zurück, doch er antwortete ihm.


    »Sie ist eine Heilerin.«


    Wulff starrte sie mit offenem Mund an. Langsam sollte es dir klar werden, dachte Rider.


    »Sie ist… einer der wenigen… Healer!« platzte es aus ihm heraus.


    Bekräftigend nickte er. Wulff schien eingehend zu überlegen, denn er kräuselte nachdenklich die Stirn. Er schien zu einem Ergebnis zu gelangen, denn er nickte bekräftigend.


    »Gut, dann kann ich euch vertrauen. Hört zu. Die Punisher sind zurück und versuchen einen Prisoner in die Finger zu bekommen, um uns aufzuhalten.«


    »Wann war das?«


    »Gestern.«


    »Der Zeitpunkt passt!«


    »Was meinst du damit?«


    »Celia bekommt seit zwei Wochen Drohungen. Jedes Mal mit demselben Inhalt: Wir kriegen dich.«


    Nachdenklich strich sich Wulff übers Kinn und grübelte laut.


    »Irgendjemand steckt hinter den Punishern und versucht an uns ranzukommen. Und ich will verdammt sein, wenn ich denjenigen nicht aufspüren und ausschalten kann!«


    Beide Männer sahen sich an und nickten bekräftigend. Damit war der Pakt besiegelt, sie würden zusammenarbeiten um die Keeper und sich selbst zu schützen.


    »Wulff? Wer ist eigentlich dein Keeper?« fragte Celia plötzlich unschuldig.


    Sein Blick ging in weite Ferne und sein Ausdruck wurde für einen Augenblick zärtlich. Irgendwie beneidete sie die Frau, wurde sie doch offensichtlich von ganzem Herzen geliebt.


    »Sie heißt Amber.« ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund, verschwand jedoch sofort wieder.


    Nach einer kurzen Beratung trennten sie sich wieder. Sie sahen Wulff nach wie er ging, dann machten sie sich selbst auf den Weg zur Klinik. Celia hatte sich einigermaßen wieder gefasst, war nur noch ein wenig blass um die Nase. Sie betraten das Gebäude, immer auf der Hut, und gingen direkt zur Information. Die Frau am Schalter sah mit einem freundlichen Lächeln von ihrer Lektüre auf.


    »Was kann ich für dich tun?« zwitscherte sie.


    »Hi, Moira, weißt du ob Dr. Foster heute Schicht hat?« fragte sie lächelnd.


    »Lass mich nachsehen… Ja hat er, er ist gerade im OP. Soll ich ihm was ausrichten?«


    »Das wäre echt nett von dir. Um ehrlich zu sein wollte ich wegen Familienangelegenheiten eine Zeit lang meine Schicht tauschen, wenn‘s geht.«


    »Celia…!« warnte Rider.


    Genervt drehte sie sich ihm zu.


    »Halt die Luft an Rider. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen nur weil du es so willst. Und jetzt keine Wiederrede.«


    Diese Frau trieb ihn zur Weißglut, doch er gab sich geschlagen, er würde sie nun eben noch besser Beschützen müssen und mit Argusaugen über sie wachen. Moira tippte ein wenig in den Computer und biss sich auf die Lippen. Sie kniff ihre Augen zusammen und runzelte die Stirn.


    »Du bist überhaupt nicht eingetragen… Merkwürdig… Ich finde nicht mal deine Personaldaten im Verzeichnis…«


    Fassungslos starrte sie ihre Kollegin an.


    »Was soll das heißen?« ein wenig Panik mischte sich in ihre Stimme.


    »Wie es scheint wurden deine Daten gelöscht. Es ist so, als hättest du noch nie hier gearbeitet.«


    Das konnte nicht sein! Außer… Konnte es sein? Sie musste es herausfinden!


    »Was ist mit der Krankenakte von Blaidd?« hakte sie nach, obwohl sie sich sicher war die Antwort schon zu kenne.


    »Eigentlich dürfte ich dir das nicht sagen, aber da du meine Freundin bis, werde ich eine Ausnahme machen.« sie beugte sich verschwörerisch zu ihr hin. »Er ist ebenfalls nicht als Patient gemeldet.«


    Sie wusste es! Ihr Blick ging zu Rider. Auch er schien zu begreifen, was hier vorging. Die Punisher! Er nickte ihr zu. Lächelnd wandte sie sich wieder Moira zu.


    »Danke, du hast mir sehr geholfen. Ich revanchiere mich irgendwann.« versprach sie.


    »Ich nehm‘ dich beim Wort.« lachte sie.


    Winkend verabschiedeten sie sich und traten den Heimweg an. Nun musste eine Kampfstrategie erarbeitet werden. Die Punisher waren hinter ihnen her, sie mussten sich schützen!


    Kapitel 7


    Eine weitere Woche war seit dem letzten Zwischenfall vergangen. Der Alltag schlich sich wieder ein und alle Bemühungen ihrerseits den Drahtzieher zu finden waren im Sande verlaufen. Es war wie verhext! Celias Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Selbst Wulff hatte sich kein einziges Mal gemeldet. Grübelnd saß sie auf dem Sofa und starrte auf den Fernseher, auf dem irgendeine Gerichtssendung lief. Rider saß neben ihr und frönte dem Nichtstun. Sie hatte einiges auf der hohen Kante, sodass sie in nächster Zeit keine Angst vor einer Pleite haben musste, dennoch wurmte es sie. In die Stille hinein schrillte plötzlich das Telefon. Seufzend stand sie auf und nahm ab.


    »Hydes?« fragte sie in den Hörer.


    »Celia? Ich bin’s Jasmine.« flötete eine weibliche Stimme am anderen Ende.


    »Hi Jasmine, was gibt’s?«


    »Ich wollte fragen, ob du eventuell Zeit hast.«


    »Ist was mit dem Baby?«


    »Nein, ich wollte einfach mal wieder mit dir reden.«


    Sie schmunzelte. Jasmine war im achten Monat schwanger und dennoch benahm sie sich immer noch wie ein kleines Mädchen.


    »Na gut.«


    »Also dann bis gleich.«


    »Ok, bis gleich.« verabschiedete sie sich.


    Leicht lächelnd drehte sie sich zu Rider um. Dieser sah sie wartend an.


    »Rider ich werde kurz zu einer Freundin gehen.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Glaubst du nicht es wäre zu gefährlich?« merkte er an.


    »Es ist nur ein paar Straßen weg. Ich werde mich auch melden sobald ich angekommen bin, ok?« antwortete sie genervt.


    Sein Gefühl sagte ihm, dass es keine gute Idee wäre, doch Celia sah so glücklich aus, dass er dennoch zustimmte.


    »Ist gut, sei jedoch vorsichtig.«


    Lachend verabschiedete sie sich von ihm, bemerkte den besorgten Blick nicht, mit dem er sie bedachte.


    Summend verließ sie das Haus und lief die Straße entlang. Was macht Rider sich solche Sorgen? Es waren nur ein paar Straßen und es war helllichter Tag. Doch ihr Übermut sollte sich als Fehler entpuppen. Sie hatte ungefähr die Hälfte des Weges hinter sich und überquerte den Parkplatz eines Supermarktes – eine Abkürzung – als plötzlich tausend Sterne vor ihren Augen explodierten. Jemand hatte ihr etwas über den Schädel gezogen! Ich Blickfeld rückte in einer Art Tunnel zusammen. Panisch versuchte sie etwas zu ergreifen, als sie in die Knie ging, doch dort war nichts – sie fiel in ein bodenloses, schwarzes Loch. Sie kippte zur Seite und blieb unfähig sich zu bewegen liegen. Schuhe kamen in ihr Blickfeld, als jemand neben sie trat. Sie hörte eine männliche, irgendwie vertraute Stimme fluchen.


    »Hoffentlich ist das das Geld wert. So jetzt muss ich sie nur noch an den angegebenen Ort bringen und dort abladen.«


    Seine Worte wurden immer leiser, als sich ihr Bewusstsein zusehends verabschiedete. Tiefe Schwärze umfing sie, doch ein letzter Rest Verstand wollte so nicht gehen. Verzweifelt hallte ein letzter Schrei in ihren Gedanken wieder, bevor sie vollends den Abgrund erblickte.


    Rider!


    Kapitel 8


    Ein Geräusch riss ihn aus seinem Nickerchen. Irgendetwas stimmte nicht! Er hätte sie nicht alleine gehen lassen sollen! Sofort sprang er auf und stürmte aus dem Haus, folgte der Spur, die er sehen konnte – abgebrochene Äste, zertretenes Laub – doch auf einem Parkplatz verlor er ihre Spur. Verdammt! Was sollte er nun tun? Er durfte sie nicht noch einmal verlieren! Er überlegte angestrengt. Der Wolf! Wulff hatte ihm vor ein paar Tagen seine Adresse gegeben, für den Fall, dass sie irgendetwas herausfanden. Schnell lief er zurück und holte etwas von Celia – eine blaue Bluse, die sie oft anhatte. Dann machte er sich zum Aufbruch bereit. Mit einem Satz sprang er in die Luft und flog mit kräftigen Flügelschlägen zum Haus des Wolfes, oder besser gesagt, zum Haus seines Keepers. Außer Atem ging er runter und läutete an der Tür. Kurze Zeit verstrich, als sie sich auch schon öffnete und einen lauernden Wulff zum Vorschein gab. Als er ihn sah erstarrte er.


    »Du musst mir helfen, Wolf!« brachte er zwischen zwei kräftigen Atemzügen hervor.


    »Was ist passiert?« wollte er ohne Umschweife wissen.


    »Celia ist verschwunden!«


    »Was?!«


    Rider war regelrecht Panisch, machte sich große Sorgen und das zu Recht. Wulff schien genau zu wissen was Rider von ihm wollte. Er schnappte sich den Haustürschlüssel und warf diesen Rider zu. Dieser fing ihn auf und führte danach Wulff dorthin, wo er Celias Spur verloren hatte.


    »Hast du etwas von Celia dabei?«


    Er hielt ihm eine Bluse von ihr hin. Tief sog er den Geruch in sich auf und begann zu schnuppern. Er schien eine Spur zu haben, denn er zog sich aus und warf Rider seine Kleidung zu, dann wandelte er seine Gestalt, als Wolf hatte er mehr Chancen sie zu finden. Sie folgten der Fährte über den Parkplatz, liefen die Straße entlang, bis sie ein verlassenes Fabrikgelände betraten. Wulff hetzte über das Gelände, Rider im Schlepptau, bis sie vor einer stillgelegten Halle standen. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss und einer Eisenkette verriegelt. Wulff bedeutete ihm die Tür zu öffnen. Mit einem Wutschrei zerriss er die dicken Eisenglieder, als wären sie nur dünne Schnüre, und die Tür flog mit einem ohrenbetäubenden Knall auf. Sie schritten tiefer in den Raum und sahen sich um.


    »Celia!« brüllte er.


    


    Langsam kam ihr Bewusstsein zurück. Verwirrt sah sie sich um. Wo war sie? Was war passiert? In ihrem Kopf herrschte dichter Nebel und ihr Schädel dröhnte fürchterlich. Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Stille. Ihr Kopf flog hoch und starrte auf die sich abzeichnende Gestalten – einen Mann und einen… Hund? Sie bewegten sich tiefer in den Raum


    »Celia!« brüllte eine vertraute Stimme.


    »Rider…!« wisperte sie.


    Erleichterung durchflutete sie. Rider war gekommen sie zu retten! Die Gestalten stürmten mit schnellen Schritten auf sie zu. Kaum, dass Rider sie erreichte warf er sich vor ihr auf die Knie und drückte sie fest an sich.


    »Gott sei Dank! Celia! Ich hatte Angst ich würde nicht mehr rechtzeitig kommen! Es tut mir so leid!« murmelte er unaufhörlich in ihr Ohr.


    »Rider! Bitte! Du erdrückst mich!« presste sie hervor.


    Sofort lockerte er seinen Griff. Einen langen Moment sahen sie sich zärtlich in die Augen.


    »Entschuldigt bitte, wenn ich eure kleine Wiedersehensfeier unterbrechen muss, aber wir sollten langsam verschwinden.« brummte eine tiefe Stimme über ihnen.


    Perplex sah sie auf.


    »Wulff! Was machst du denn hier? Und wo ist das große Hündchen hin?« wollte sie verdattert von ihm wissen.


    Entgeistert sah er sie an, als hätte sie nicht mehr alle Latten am Zaun. Rider hingegen unterdrückte ein Lachen an ihrem Hals, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte und in einen bellenden Lachanfall ausbrach.


    »Süße… das… das große… Hündchen… ist Wulff!« brachte er atemlos zwischen den Lachern hervor.


    Beschämt schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie murmelte eine leise Entschuldigung.


    »Wie dem auch sei. Wulff hat Recht, wir müssen von hier verschwinden.« sagte er, als er sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Kurzerhand drehte er sie so herum, dass er leicht an die Fesseln kam, die sie erst jetzt bemerkte. Diese Schweine haben sie in Handschellen gelegt! Zorn wollte ihn ihm aufwallen.


    »Rider… Ich glaube nicht, dass du die so einfach öffnen kannst.« gab sie zu bedenken.


    Doch Rider antwortete nicht, er war mucksmäuschenstill. Plötzlich brüllte er fürchterlich und man hörte nur noch ein lautes Scheppern, als etwas zu Boden fiel. Ihre Handgelenke brannten, ob der plötzlichen Bewegung der Handschellen. Zischend sog sie die Luft durch die Zähne.


    »Danke…« zischte Celia.


    Rider drehte sie wieder herum und packte ihre Hände, dabei starrte er sie unentwegt an. Sie konnte spüren, wie die Energie zwischen ihnen floss und brandete. Aus Reflex wollte sie ihm ihre Hände entziehen, doch er hielt sie weiterhin fest. Fasziniert sah sie, wie sich die aufgeschürfte Haut an ihren Gelenken erneuerte und schloss. Erst als das erledigt war ließ er sie, wenn auch wiederwillig los. Ein leiser Pfiff ertönte.


    »Wow! Nun bin ich voll und ganz überzeugt, dass sie ein Healer ist.« flüsterte er.


    Ohne weiter Zeit zu verschwenden flohen sie regelrecht aus dem Gebäude. In der kühlen Nachtluft zog Rider Celia fest an sich und erhob sich mit ihr in die Lüfte, und flog mit ihr nach Hause. Wulff als Wolf dicht auf den Fersen.


    Kapitel 9


    Vollmond… Seit einem Monat war Rider schon bei ihr. Eine Zeit in der viel passiert war. Wulff hatte ihnen Angeboten bei der Suche nach dem Entführer zu helfen, doch zuerst wollte er sich mit Amber bei einer Freundin treffen. Rider und Celia saßen zusammen auf dem Sofa, sie mit einem Buch in der Hand, er in Gedanken versunken neben ihr. Diese Szene war ihr mittlerweile so vertraut, so lieb, dass sie sie nicht missen wollte. Es herrschte eine Angenehme Stille zwischen ihnen, dennoch schweiften ihre Gedanken einmal zu Wulff, der an diesem Abend seine Feuertaufe zu bestehen hatte.


    »Prisoner haben ein Zeitlimit.« brach Rider plötzlich das Schweigen.


    Perplex sah sie von ihrem Buch auf und starrte ihn an.


    »Ein Zeitlimit...? Wie kommst du denn darauf?« fragte sie irritiert.


    »Jeder Prisoner bleibt genau einen Mondzyklus bei seinem Keeper. Danach wird er wieder in das Buch gesperrt.« erklärte er düster.


    »Und was hat das ganze nun zu bedeuten? Ich meine, wie kommst du ausgerechnet jetzt auf diesen Gedanken?«


    Rider sah sie traurig an. Es war besser sie darauf vor zu bereiten, wenn er ging. Er hatte es nicht geschafft sie an sich zu erinnern. Doch er bereute es nicht ihr wieder begegnet zu sein, sie ein letztes Mal gesehen zu haben und zu wissen, dass es ihr gut ging. Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Plötzlich dämmerte es ihr.


    »Rider! Du... Du kannst doch jetzt nicht gehen! Wir...«


    Mit einer Geste stoppte er ihren Redefluss.


    »Darauf haben wir keinen Einfluss. Meine Zeit mit dir ist um, heute Nacht werde ich verschwinden.«


    Ein beklemmendes Gefühl legte sich über sie, hing greifbar in der Luft. Bevor sie ihren Mund zu einer Erwiderung öffnen konnte erscholl plötzlich ein schauriges Geheul durch die finstere Nacht. Alarmiert sprangen sie auf, liefen zur Terrassentür und spähten hinaus. Mitten im Garten stand ein Wolf, fast doppelt so groß, wie ein normaler Wolf, mit grau-weiß meliertem Fell und stechenden, eisblauen Augen. Angespannt starrte er sie an, wartete auf sie zu ihm zukommen und hechelte weiße Atemwölkchen. Er schien regelrecht aufgebracht. Sofort stürmten sie in den Garten und warteten darauf, dass er seine andere Gestalt annahm. Seine Verwandlung war beeindruckend! Der Wolf krümmte sich, als seine Knochen begannen sich zu verschieben, sie knackten und sprangen an ihren ursprünglichen Ort zurück. Sein Fell zog sich zurück, legte nach und nach bronzene Haut frei. Er krümmte sich noch einmal, als er die letzte Etappe hinter sich brachte. Nun kauerte er auf Händen und Knien vor ihnen, bis er sich schließlich aufrichtete.


    »Wulff! Was ist passiert?« leichtes Unbehagen lag in ihrer Stimme.


    Wortlos machte er ein paar Schritte auf Celia zu, doch bevor er sie erreichen konnte schob sich Rider dazwischen.


    »Was ist los? Was ist geschehen? Sag schon, Wolf!« fuhr er ihn an.


    Immer noch atemlos hob er seinen rechten Arm und deutete stumm auf Celia. Er holte mehrmals tief Luft und stieß sie dann mit einem Zischen wieder aus.


    »Es sind die Keeper! Nur sie vermögen es zu zerstören!« knurrte er.


    »Wovon redest du? Was…! Das ist doch nicht möglich!«


    »Ich bin so schnell es ging zu euch geeilt. Es gibt eine Möglichkeit. Einen winzigen Funken Hoffnung.«


    »Du bist befreit worden? Wie bist du…? Wie hast du…?«


    »Das Buch zerstört?« er stieß ein freudloses Lachen aus. »Nicht ich habe es zerstört. Nein! Nur ein Keeper vermag dies zu vollbringen.«


    Bei seinen Worten richteten sie beide ihre Blicke auf Celia, doch diese sah nur verständnislos zurück.


    »Verstehst du denn nicht? Es gibt einen Weg einen Prisoner zu befreien!« stieß Wulff aus.


    Ungläubig schnappte sie nach Luft.


    »Wie kann das sein?«


    »Ich kann nur spekulieren, ob es jedes Mal so ist, aber ich denke, dass nur eine tief empfundene Liebe zwischen Prisoner und Keeper dieses Wunder zustande bringt.«


    »Wieso jedes Mal?«


    »Als ich heute mit Amber zu ihrer Freundin ging traf ich auf weiter Ex-Prisoner.«


    »Weitere Ex-Prisoner? Das heißt, es gibt noch mehr?«


    »Ja.«


    Sein schlichtes Ja schockierte sie. Natürlich hatte sie geahnt, dass es noch weitere Prisoner geben musste, doch dass es auch befreite gab versetzte ihr einen Schlag. In diesen ganzen Tumult hinein keimte ein kleiner Gedanke in ihr auf. Es gibt eine Chance! Rider und ich haben eine Chance! Doch sogleich zerbrach diese kleine Hoffnung wieder. Es ist zu spät! Ich verliere ihn heute Nacht. Auch wenn ich ihn liebe, heißt das nicht, dass er ebenso fühlt! Dieser Gedanke ließ ihr Herz stoppen. Ich... liebe ihn... In diesem Schockzustand verbrachte sie die restliche Zeit. Während sich Rider weiterhin mit Wulff unterhielt.


    »Was ist los?« fragte Rider.


    Wulff hob seinen Kopf und begegnete seinem Blick mit seinen eisblauen Augen – Augen eines Wolfes. Wulff schüttelte den Kopf.


    »Ich hab riesen Bockmist gebaut.« sagte er zerknirscht.


    »Warum?« wollte er mit ehrlichem Interesse wissen.


    »Um euch die Nachricht zu bringen, bin ich ohne ein Wort verschwunden.«


    Rider bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich machte, dass er der größte Dummkopf auf diesem Planeten war. Dieser seufzte zerknirscht.


    »Willst du meine Meinung hören? Ich an deiner Stelle würde sofort zurück zu ihr laufen und mich entschuldigen, eventuell die Situation aufklären. Und wenn das nichts hilft, dann verführ sie einfach.«


    Er schien über seinen Vorschlag nachzudenken, dann nickte er zustimmend.


    »Das wird wohl das Beste sein.«


    In einer freundschaftlichen Geste schlugen die beiden Männer ihre Hände zusammen. Es war gut einen Gefährten in der gefährlichen Welt der Prisoner zu haben. Eine Nacht, ein Schicksal, eine Gemeinschaft.


    »Ich danke dir.« sagte Wulff zum Abschied.


    »Nein, ich danke dir.« erwiderte Rider.


    Dann lief Wulff los und verwandelte sich noch mitten im Lauf in einen Wolf. Rider drehte sich wieder Celia zu, die immer noch vor sich hin starrte.


    »Komm, ich bringe dich ins Bett.«


    Er zog sie an sich und hob sie auf seine Arme. Sofort legte sie ihm ihre Arme um den Hals und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Er brachte sie ins Bett, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer – und sie. Für immer…


    Kapitel 10


    Leise fegte der Wind um das Haus. Der Geruch nach Erde und Schnee lag in der Luft. Gedankenlos starrte sie aus dem Fenster, konnte sich nicht rühren, nicht atmen, nicht leben. Er hatte sie ohne ein Wort verlassen… Betrübt dachte sie an ihre gemeinsame Zeit, an ihr erstes Zusammentreffen und an den Abschied vor mehr als einer Woche. Als sie aufwachte war er fort, doch sein Buch hatte er zurückgelassen. Was sollte sie damit? Mittlerweile hatte sie es mehrmals gelesen, doch ihr erschloss sich keine neue Erkenntnis. Seufzend ging sie hinaus in den Garte und starrte hinauf zu den dunkeln Wolken über ihr. Die kühle Luft wirbelte totes Blattwerk zu kleinen Wirbelstürmen auf und schmiegte ihre Kleidung an ihren Körper. Innerlich hohl bemerkte sie die spärlich herabfallenden Tropfen nicht. Doch schon bald verdichtete sich der nieselnde Schneeregen zu einem einzigen Vorhang, der keine zehn Meter weit sehen ließ. Rider… Im Schutze von Mutter Natur ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf, ihre Tränen tropften leise herab und vermischten sich mit den Schneeklümpchen.


    Von ihrer Umgebung waren nur noch Siluetten zu erkennen, grau und unscharf ragte ein Baum am Ende des Gartens auf, unbeweglich und kalt. Schluchzer schüttelten sie, oder war es die Kälte? Ihr war es egal! Schniefend stand sie einfach nur da und starrte geradeaus. Doch was war das? Der Baum schien sich zu bewegen. Gut gemacht! Nun bin ich auch noch übergeschnappt! Tränen brannten in ihren zusammengekniffenen Augen, hoffte nur, dass sie endlich verschwinden möge. Plötzlich war das stete Tropfen des Schneeregens weg.


    


    Er wandelte nun schon seit mehr als einer Woche durch die Straßen. Warum war er noch hier? Seine Zeit war längst um… Er hatte Celia noch in derselben Nacht verlassen, da er nicht wollte, dass sie sah, wie er wieder in das Buch gesperrt wurde, doch nichts dergleichen war geschehen. Er beschloss die restliche Zeit zu nutzen und auf eigene Faust nach dem Täter zu suchen. Jede Spur, die er verfolgte, führte ihn zu einer einzigen Person zurück. War es nicht seltsam, dass die Personalakte und die Krankenakte verschwunden waren? Er hatte einen Punisher aus der Klinik kommen sehen. Und zu guter Letzt die Entführung. Das war kein Werk der Punisher, nein hier hatte ein normaler Mensch mitgeholfen. Und es gab nur eine Person, die das getan haben könnte – Doktor Foster. Rider wollte ihn zur Rede stellen, doch er war nicht aufzufinden. Er war wie vom Erdboden verschluckt!


    Er war es müde durch die Straßen zu wandeln. Seine Schritte führten ihn zurück, zurück zu der Person, die er am meisten auf der Welt liebte und begehrte – Celia! Sie stand im Garten und weinte sich die Augen aus dem Kopf, und es war seine Schuld! Langsam ging er auf sie zu. Bei ihrem Anblick ächzte sein Herz. Fürsorglich breitete er seine Schwingen wie einen Fächer über ihnen aus und schützte sie vor dem Schneeregen. Blitzschnell schlug sie ihre Augen auf und sah hoch. Ihr stockte der Atem, ihr Mund wurde trocken und sie schnappte entsetzt nach Luft. Das kann nicht sein! Sein schwarzes Haar war durchnässt und klebte ihm an Stirn und Nacken. Die Augen schwarzen Flammen gleichend, auf sie gerichtet, starrte er sie mit unergründlicher Mine an.


    »Rider...?!« krächzte sie.


    Wortlos trat er näher an sie heran. Zögerlich streckte sie ihm ihre Hand entgegen, wollte ihn berühren, sich vergewissern, dass er real war. Sanft legte sie ihre Fingerspitzen auf seine stoppelige Wange und fuhr dann zu seinem Kiefer hinab, dabei sahen sie sich unentwegt an. Er genoss das Gefühl ihrer Finger auf seiner Haut.


    »Rider... Wieso?« flüsterte sie erstickt.


    Es verging ein Moment der Stille.


    »Ich weiß es nicht.« murmelte er, dennoch übertonte seine Stimme die Geräusche des heftigen Schneeregenschauers.


    Durchnässt bis auf die Knochen nahm sie eine heiße, wohltuende Dusche. So viele Gedanken rasten durch ihren Kopf – Warum war er hier? Wie konnte das sein? Was war hier los? Zu viele Fragen, zu wenige Antworten. Sie trat aus der Dusch und betrachtete sich im Spiegel. Diese Feder war immer noch da, deutlicher als zuvor. Sie seufzte. Wild entschlossen den Fragen endlich auf den Grund zu gehen zog sie sich an und betrat schließlich das Wohnzimmer. Sie fand Rider träge auf dem Sofa lümmelnd und dösend vor. An der Tür blieb sie stehen und betrachtete die Szene. Sie hatte ihn so vermisst…


    »Steh' da nicht so rum, komm her.« forderte er ohne die Augen zu öffnen.


    Kopfschüttelnd nahm sie in einem Sessel neben dem Sofa platz.


    »Warum bist du hier?« kam sie direkt zum Punkt.


    »... Ich hab' keine Ahnung.« gab er zu.


    So kamen sie nicht weiter.Gerade als sie den Mund öffnen wollte durchbrach das Läuten der Türklingel die Stille, gefolgt von hämmernden Schlägen. Wer mag das sein? Nachdenklich stand Celia auf und wollte zur Tür, doch Rider war schneller, sprang auf, hielt sie zurück und ging selbst. Wie ein Schutzschild stand er vor ihr und verdeckte ihr die Sicht auf die Tür mit seinem breiten Rücken. Er öffnete nur einen Spalt breit und spähte hinaus.


    »Wer wagt es uns zu stören?« brummte er.


    »Wer sind sie? Egal! Lassen sie mich durch! Ich muss zu Celia!«


    Eine innere Unruhe überkam sie. Diese Stimme...


    »Mir ist es egal was sie müssen! Aber zu Celia kommen sie nur, wenn ich es so will!« knurrte er die Frau an.


    Angestrengt dachte sie nach, doch sie kam nicht drauf.


    »Lassen sie mich durch! Celia!!« Angst lag in ihrer Stimme.


    Panisch versuchte die Frau an Rider vorbei zu kommen, doch er war wie eine unüberwindbare Mauer. Er spürte eine leichte Berührung an seiner Schulter und drehte sich ihr zu. Sie schob sich an ihm vorbei, um einen besseren Blick auf ihren Besucher zu erhaschen. Shit!


    »Jean! Was ist passiert?!«


    Ein ungutes Gefühlt breitete sich in ihr aus. Jean war die Ruhe in Person, doch jetzt schien sie förmlich hysterisch.


    »Celia! Gott sei Dank! Du musst schnell mitkommen! Es geht um Jasmine!« erklärte sie schluchzend.


    Oh Gott! Das darf doch nicht wahr sein!


    »Was ist los? Sag‘s mir! Ist es das Baby?!«


    Celia krallte ihre Finger in Jeans Schulter. Das leichte Nicken war ihr Antwort genug. Sofort packte sie ihren Arztkoffer zusammen und fuhr mit ihr, Rider im Schlepptau, los


    Kapitel 11


    Das Zimmer war abgedunkelt und warm. Zielstrebig trat sie weiter in den Raum und sah sich genauer um. Jasmine saß im Bett, neben ihr kniete ein Hüne von einem Mann, hielt ihre Hand zärtlich fest und musterte sie besorgt. Celia trat an das Bett und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Sofort sprang er auf und schoss herum, packte ihre Kehle und starrte sie drohend an. What the hell! Der ist ja schlimmer als Wulff! Angst kroch ihr Rückgrat hinab. Ein silbernes Paar Augen bohrte sich in ihre, bedrohlich zu Schlitzen verengt. Schmerz sprach daraus.


    »Wer sind sie?« knurrte er gefährlich.


    »Jake, verdammt, lass sie los! Das ist Celia, eine Freundin!« schimpfte Jasmine.


    Blitzartig ließ er sie los und entschuldigte sich trocken. Die Anspannung war ihm ins Gesicht geschrieben. Hustend winkte sie ab und wandte sich stattdessen Jasmine zu.


    »Ein schönes Exemplar Mann hast du dir da angelacht.« brachte sie trocken hervor.


    Jasmine kicherte leise. Celia betrachtete sie stirnrunzelnd.


    »Sehr Krank siehst du nicht aus.« sagte sie nachdenklich.


    Jasmine seufzte genervt.


    »Es ist auch nichts, aber versuch du mal zwei Sturköpfen das klar zu machen!«


    Sie warf die Hände in die Luft und stöhnte theatralisch.


    »Wir wollen nur nicht, dass dir oder dem Baby etwas geschieht.« erwiderte Jake.


    »Das weiß ich doch, aber wenn ich sage mir geht es gut, dann geht es mir gut.«


    »Was ist denn genau passiert?« versuchte Celia das Thema wieder auf den Punkt zu bringen.


    Jasmine wandte sich ihr zu.


    »Ich bin hingefallen, naja mehr oder weniger bin ich nach einem heftigen Lachanfall vom Sofa auf meinen fetten Arsch gefallen.« brachte sie so trocken hervor, dass Celia ebenfalls einen Lachanfall erlitt.


    »Dann verstehe ich deinen Widerwillen.«


    »Nicht wahr?« heischte sie nach Zustimmung, dann wurde sie wieder Ernst. »Ich werde jetzt mal meine Blase erleichtern. Währenddessen werdet ihr beide in die Küche gehen und… keine Ahnung, einen Tee kochen oder so.«


    Lachend gab Celia ihr Recht und zog Jake kopfschüttelnd mit sich aus dem Raum. Zusammen gingen sie in die Küche zu den Anderen. Doch dort saß nur Rider.


    »Wo ist Jean?« fragte sie.


    »Weg, keine Ahnung wohin.« antwortete Rider ihr.


    Er lächelte sie an, dann glitt sein Blick zu Jake. Sofort gefror sein Blick zu einer Maske des Schmerzes und des Hasses. Das konnte doch nicht sein! Endlich hatte er ihn gefunden, den Mann der ihnen das angetan hatte! Nun konnte er ihn für alle büßen lassen! Jake versteifte sich neben ihr. Brüllend und wutschnaubend ging Rider auf ihn los. Ineinaderverkeilt stolperten sie aus der Küche ins Wohnzimmer und von dort aus durch die Schiebe in den Garten. Aufgescheucht eilte Celia ihnen nach.


    Zornig brüllend wälzten sie sich auf dem Rasen und schlugen sich die Köpfe ein. Rider schleuderte Jake von sich, dieser verschwand krachend in den Büschen. Plötzlich sprang anstatt Jake ein Jaguar heraus und wollte Rider an die Kehle.


    »Hör auf! Rider hör auf!« rief sie, doch keiner schien sie auch nur im entferntesten zu beachten.


    »Jake! Benimm dich!« befahl eine helle Stimme hinter ihr.


    Sofort hielt der Jaguar mitten in der Bewegung inne, drehte sich um und trottete gemütlich auf die beiden Frauen zu. Celia fuhr herum und starrte auf die sich ihr bietende Szene. Die riesige Katze strich langsam und irgendwie aufreizend um ihre Beine, bog ihren Rücken weit durch und rieb sich an ihrer Hüfte.


    »Jasmine!«


    »Sorry für den Ärger.« lächelte sie entschuldigend.


    Doch sie winkte nur ab. Dann glitt ihr Blick wieder zu Rider und ihr Herz setzte für einen Takt aus. Tiefschwarz und drohend hatten sich seine Schwingen materialisiert, wogten stürmisch auf und ab und erzeugten dabei einen wahren Orkan! Sein Blick war mörderisch, Blutdurst lag in seinen schwarzen, rötlich flackernden Augen und tiefe Rachsucht und der Wunsch nach Vergeltung sprachen aus seiner Mine. Drohenden Schrittes kam er auf die kleine Gruppe zu, der Jaguar fauchte warnend.


    »Rider beruhige dich!« fuhr sie ihn an.


    Aufgrund des Kampfes floss Blut aus seinem Oberkörper, tropfte von seinen Armen und von seinem Kinn. Jake hatte ihn ganz schön erwischt.


    »Du scheinst gar nicht überrascht...« riss Jake sie aus ihrer Wut.


    Verwirrt drehte sie sich um.


    »Warum auch, du hast Rider gesehen und der Wolf, der ab und zu in meinem Garten auftaucht ist auch keine Neuheit. Also nein, das hier ist noch gar nichts.«


    Sarkasmus war schon immer ihre Stärke gewesen. Nun musterte sie Jake, der ebenfalls aus zahlreichen Schnitten blutete. Sie seufzte theatralisch.


    »Also gut! Jungs! Benehmt euch jetzt bitte, damit ich euch verarzten kann. Mit Jake fange ich an.«


    Rider wollte aufbegehren, ihm passte es gar nicht, dass Celia freundlich zu Jake war, doch sie fuhr ihm über den Mund.


    »Wage es ja nicht zu wiedersprechen, Rider! Du hast schließlich angefangen.«


    Jake lachte schallend.


    »Die gefällt mir! Wird Zeit, dass das Federvieh gerupft wird!«


    »Jake, du bist auch nicht ganz unschuldig.« tadelte Jasmine.


    Um die beiden besser verarzten zu können, machten sie sich auf in die Küche. Sie verarztete Jake ohne große Probleme. Währenddessen unterhielten sich die Frauen ein wenig.


    »Du bist auch ein Keeper, nicht wahr?« stellte Celia nach kurzem zögern fest.


    Jasmine verschluckte sich fast an ihrem Tee, den sie aufgesetzt hatte. Jake hingegen knurrte warnend, woraufhin Rider ebenfalls einen drohenden Laut ausstieß.


    Voll ins Schwarze!


    »Du hast Recht. Du wirst es nicht wissen, aber zu dem Zeitpunkt, als Mary einen Suchtrupp losschickte, hatte Jake mich... mitgenommen.«


    »Sag doch einfach wie es ist. Ich hab sie entführt!« warf Jake wütend ein.


    »Jake! Wir haben das lang und breit diskutiert! Wiedersprich mir nicht!«


    Schmunzelnd nickte sie verstehend. Dann war sie auch schon fertig und wandte sich Rider zu. Sie ergriff seine Hände und sah ihn an.


    An Jake gewandt sagte sie: »Die Verletzungen werden bis morgen Früh verheilt sein.«


    Ohne auf die Verblüfften Blicke zu achten ließ sie die Energie zwischen ihnen aufwallen und wartete bis sich Riders Wunden geschlossen hatten. Sie spürte wie sich ein schwarzer Schleier um sie legte. Ihre Sicht verschwamm als sie erneut in eine Vision hineingezogen wurde. Von fern hörte sie die Stimmen der anderen.


    »Celia! Jake!« rief Jasmine.


    Sie spürte nur noch Riders starke Arme, dann fiel sie in ein schwarzes Loch. Rider fing sie auf und drückte sie fest an sich, dann hob er sie auf seine Arme. Jake stand auf und forderte ihn auf mit ihm zu gehen. Er folgte ihm in eines der Gästezimmer. Leise pfiff der Wind um das Haus, wisperte in den Blättern der Bäume.


    »Sie kann hier in diesem Zimmer bleiben. Lass sie sich ausruhen. Celia ist ein Kleinod, selbst für unsere Verhältnisse.«


    Rider nickte kaum merklich, dann legte er sie auf das Bett und deckte sie fürsorglich zu. Er gab ihr noch einen leichten Kuss auf die Stirn, bevor er das Zimmer verließ und wieder in die Küche zurückging.


    Kapitel 12


    Flammen schossen, Zungen gleich, aus den verkohlten Resten und Ruinen der, einst heimeligen, Hütten und Häuser. Regen trommelte, dicht und schwer, auf die Erde. Donner krachte, brach direkt über dem Platz, Blitze zuckten am schwarzen, von schweren Wolken verdeckten, Himmel.


    »Wo ist sie?« konnte sie eine Stimme hören, ihre Stimme, wie ihr bewusst wurde.


    Sie griff nach dem Arm des Mannes neben ihr. Er fuhr herum und sie konnte die Furcht in den onyxfarbenen Tiefen seiner Augen erkennen. Der Regen hatte sie beide durchnässt, seine rabenschwarzen Haare klebten ihn an Nacken und Stirn, sein Hemd hing schwer vor Regen an seinem Körper. Er hatte keine Zeit mehr zu antworten, denn plötzlich zerriss ein schmerzerfülltes Brüllen den tosenden Sturm. Ihrer beider Köpfe schossen herum und was sie sahen ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Nein! Sie durfte nicht sterben! Doch sie waren zu spät, das ekelerregende Geräusch von Metall, das sich durch Fleisch und Knochen fraß, zerschmetterte ihre Hoffnungen. Ein Schrei brach sich in ihrer Kehle und drang schließlich über ihre Lippen. Noch bevor er sie aufhalten konnte, lief sie los. Sie sah noch wie ihrer beider Begleiter neben der Frau auf die Knie fiel, als sie endlich, blind vor Tränen den Mann erreichte, der ein Leben auf dem Gewissen hatte.


    »Stirb!« schrie sie ihn mit Hass in den fliederblauen Augen an.


    Die Überraschung, die sich in seinen schiefergrauen Augen spiegelte, würde sie nie vergessen, so wie er ihre Augen nie vergessen würde. Auf einmal trat ein resignierter Funke in seinen Blick, wurde hart, so als würde er eine kalte Mauer um sein Herz errichten. Sie ignorierte den schmerzerfüllten Schrei ihres Geliebten, hielt stattdessen unerschrocken dem Blick des Mannes stand. Er hob erneut seinen Arm und ließ ihn ungerührt niedersausen. Sie spürte, wie sich sein Schwert in ihren Körper fraß, das Leben aus ihr herauszog. Sie sackte in sich zusammen noch bevor er sie erreichen konnte. Ihre Sicht verengte sich, sie hörte noch ein drittes Mal dieses grausige Geräusch, dann sah sie ihren Mann, der ebenfalls umfiel wie ein gefällter Baum. Ein plötzlich aufkommendes gleisendes Licht nahm ihr alle Sicht, als es verebbte war der Mann verschwunden. Schwer atmend robbte er sich, seine letzten Kräfte mobilisierend zu ihr und zog sie an sich, sodass sie in ihren letzten Augenblicken nicht alleine war. Sie sah Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern, bevor ihre Sicht verschwamm und sie für immer die Augen schloss. Leise drang sein Schluchzen an sie, bis ihr Geist ihren Körper verließ. Vergib mir, Rider…


    


    Dämmriges Licht stahl sich durch ihre geschlossenen Lider. Der Geruch nach frischer, feuchter Luft und Schnee drang durch das geöffnete Fenster. Kalter Wind blähte die Vorhänge. Tief durchatmend schlug sie die Augen auf und sah sich um, von Rider keine Spur. Wo war er, beziehungsweise, wo war sie? Leise stand sie auf und verließ das Zimmer. Sie ging gerade die Treppe hinunter, als sie eine wütende Stimme hörte


    »... kannst doch nicht erwarten, dass ich das einfach so hinnehme!«


    Das ist Riders Stimme...


    »Es ist doch gar nicht gesagt, dass er es war!« fiel ihm eine Frauenstimme ins Wort.


    Jasmine...


    »Es gibt keinen Zweifel! Verdammt! Ich war damals dabei! Wegen ihm...!«


    »Das reicht! Was damals geschah ist unwichtig! Was zählt ist, dass du deine Frau wiederhast! Lass endlich die Vergangenheit ruhen! Außerdem hab' ich schon genug Prügel deswegen bezogen.«


    Jake...? Nun war sie ganz verwirrt. Entschlossen trat sie ein, sofort verstummte das Gespräch und richtete sich auf sie.


    »Celia...?! Wie... ähh... lange stehst du da schon?« wollte Rider unbehaglich wissen.


    »Schon 'ne Weile.« gab sie zu und musterte die drei Personen vor sich.


    Jasmine wich beschämt ihrem Blick aus, Jake blickte stur geradeaus, sein Gesicht eine zusammengekniffene Maske. Rider hingegen sah aus wie ein Kind, dass gerade mit der Hand in der Keksdose ertappt wurde. Sie seufzte.


    »Also gut. Was ist hier los?«


    »Was meinst du?«


    Sie sah ihn an mit einem Blick der besagte 'Du weißt genau was ich meine und wehe dir, wenn du mir nicht sofort sagst was es ist'. Rider seufzte ergeben.


    »Ich wollte Vergeltung für deinen Tod.« knirschte er.


    Tod? Ich bin gestorben? Plötzlich explodierte ein heftiger Schmerz hinter ihren Lidern. Tod… Genau… Diese Visionen… sind Erinnerungen… Erinnerungen an ihr vorheriges Leben… ein Leben mit… Rider… Das Siegel zu ihren verlorenen Erinnerungen war gebrochen, sie erinnerte sich wieder an alles, auch an ihre letzten Atemzüge.


    »Celia! Geht es dir gut?« Angst sprach aus seiner Stimme.


    Große, warme Hände packte sie bei den Schultern und schüttelten sie leicht.


    »Rider... Ich... ich erinnere mich! Jedenfalls an das meiste.«


    Geschockt blickt er sie an. Konnte es wahr sein? Erinnerte sie sich wirklich? An alles? Eine Mischung aus verschiedenen Gefühlen wirbelte durch sein Innerstes.


    »Du erinnerst dich?!«


    Celia nickte, dann zog sie ihre Augenbrauen zusammen.


    »Rider... Es war nicht Jake.« sagte sie mit ernster Stimme und Mine.


    Nun sah er sie verwirrt an. Was?! Das konnte nicht sein!


    »Was meinst du damit?« nun waren auch Jake und Jasmine in ihr Blickfeld getreten.


    Rider half ihr sich auf einen Stuhl zu setzen. Ihr Blick schweifte durch die Runde verwirrter Gesichter. Ein nachsichtiger Seufzer entrang sich ihr.


    »Jake hat uns nichts angetan. Er war es nicht.«


    Rider sah sie entsetzt an, Jake hingegen wirkte, trotz der steinernen Mine, nervös. Interessant…


    »Sag ich doch!« triumphierte Jasmine. »Aber wer war es dann?«


    Jasmine sah Jake verwirrt an. Auch Rider wirkte, als hätte man ihn nach allen Regeln der Kunst vermöbelt und so fühlte er sich auch. Was Celia ihm hier gerade offenbarte war wie ein Tritt in den Magen und ein Schlag ins Gesicht.


    »Das kann nicht sein! Wir waren dabei! Er war es!« bellte Rider.


    »Nein. Es war jemand der ihm ähnlich sieht... Nicht war Jake?«


    Jakes Mund hatte sich zu einem Strich verzogen. Seiner verkniffenen Miene nach zu urteilen wusste er sehr wohl was sie meinte.


    »Es war sein Zwilling.«


    Kapitel 13


    »Das kann nicht sein!« wütete Rider.


    »Du hast einen Zwilling?« Jasmine musterte Jake neugierig.


    Jake seufzte schwer, dabei ließ er seine Schulter herabsacken und seinen Kopf nach vorn fallen. Er gab sich geschlagen.


    »Ja, du hast recht. Sein Name ist Gerrett.«


    »Wieso hast du diese Schuld auf dich genommen?« wollte Jasmine mitfühlend wissen.


    »Verdammt was hätte ich denn machen sollen! Er ist mein Bruder, Gottverdammt! Ich konnte ihn nicht ins offene Messer laufen lassen!« fuhr Jake auf.


    Sie starrten ihn mitfühlend an. Rider musste sich seinen Fehler wohl oder übel eingestehen. Bei dem Gedanken knirschte er mit dem Kiefer.


    »Dann muss ich mich bei dir entschuldigen. Dafür, dass ich dich aus Wut angegriffen habe.«


    Jake nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Plötzlich ertönte der Klingelton ihres Handys. Celia zog es aus der Tasche und starrte auf das Display.


    »Unbekannte Nummer...?«


    Verwirrt sah sie zu Rider, dieser nickte und kam ganz nah an sie heran, um das Gespräch zu belauschen. Sie nahm ab.


    »Celia, ich bin‘s, Wulff. Wo seid ihr?«


    »Hi, Wulff. Wir sind bei Jasmine. Was gibt‘s?«


    »Beim Jaguar? ... Schon ok, ich will's gar nicht wissen. Könnt ihr zu der Adresse kommen, dich ich dir jetzt nennen werde?«


    »Ja... aber wieso?« fragte sie verwirrt.


    »Kommt einfach.«


    »Ok, sind schon auf dem Weg.«


    Wulff gab ihr eine Adresse durch und sie wiederholte sie noch einmal laut, um sicher zu gehen, dass sie sie richtig verstanden hatte. Danach legte sie auf und drehte sich Jasmine und Jake zu.


    »Sorry, aber wir müssen gehen. Pass auf dich auf Jasmine. Und ruf mich an, falls es Schwierigkeiten geben sollte.«


    Jasmine grinste nur wie ein Honigkuchenpferd. Mir schwant übles… Zusammen stiegen sie ins Auto und fuhren los.


    


    Sie standen vor einem Haus, etwas außerhalb der Stadt. Von Wulff war weit und breit keine Spur zu sehen. Celia warf Rider einen verwirrten Blick zu, dann beschlossen sie zu klingeln, was sollte schon schief gehen. Sie warteten nicht lange, da hörte man aus dem Inneren das Donnern von Schritten. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein großer, breitschultriger Mann erschien im Türrahmen. Seine ebenholzschwarzen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht und seine himmelblauen Augen wirkten müde.


    »Ja?« grummelte er.


    Rider versteifte sich. Träumte er? Wenn ja wollte er nicht aufwachen! Er war wie zur Salzsäule erstarrt, konnte ihn nur anstarren. Der Blick des Mannes glitt über Celia hinweg und schwang zu Rider. Seine Augen weiteten sich und ihm fiel buchstäblich die Kinnlade runter. Celia war verwirrt. Wer war der Mann? Sie starrten sich einfach nur an, bis schließlich eine helle Stimme erklang.


    »Nathan, wer ist an der Tür.«


    Eine kleine, exotisch anmutende Frau tauchte neben Nathan auf und musterte sie neugierig.


    »Guten Tag. Was kann ich für sie tun?« fragte sie höflich und freundlich.


    Rider, immer noch ein Tiefkühlprodukt, sagte nichts, also nahm sie das Gespräch in die Hand.


    »Hallo. Mein Name ist Celia Hydes und das ist Rider, man gab uns diese Adresse und bat uns hierher zu kommen. Vielleicht haben wir uns in der Tür geirrt.« erklärte sie entschuldigend.


    Die Frau lächelte fragend.


    »Wir haben uns nicht geirrt.« sagte Rider leise.


    »Nein, das habt ihr nicht.« antwortete Nathan ebenso.


    Nun hatten sie sie vollkommen abgehängt. Sie verstand gar nichts mehr!


    »Rider?«


    Rider machte einen Schritt nach vorne zu Nathan. Es war so lange her, seit jener Nacht hatten sie sich nicht mehr gesehen! Durfte er wirklich hoffen? Er zog den anderen Mann in seine Arme und beide umarmten sich kameradschaftlich, dabei klopften sie sich gegenseitig auf den Rücken.


    »Nathan! Ich kann es nicht fassen! Du bist hier!« rief Rider, als sie sich voneinander lösten, die Stimme voller Emotionen.


    »Das alles verdanke ich... Mary...« auch er klang voller Emotionen, dabei sah er auf die Frau an seiner Seite hinab.


    Sein Blick glitt ebenfalls dorthin.


    »Das kann nicht…! Mary, ich glaub’s nicht! Es tut gut dich wieder zu sehen!«


    Nun glitt Nathans Blick zu Celia. Er schien sie eingehend zu mustern, bevor seine Augen groß wie Untertassen wurden.


    »Celia? Bist du es wirklich? Gott sei Dank!«


    Sie war vollkommen verwirrt.


    »Kennen wir uns?«


    »Du kennst mich nicht mehr? Nun bin ich aber gekrängt!« lachte er, dabei zog er sie fest in eine freundschaftliche Umarmung.


    Sie wusste einen Moment gar nicht wie ihr geschah.


    »Bitte lassen sie mich los!« flehte sie.


    Verwirrt ließ er sie los und sah sie perplex an.


    »Nathan, sie weiß es nicht... nicht mehr...« sagte Rider düster.


    Nathans Blick glitt zwischen ihnen hin und her, dann trat er einen Schritt zurück.


    »Ich verstehe, genau wie bei Mary...«


    Die Stimmung war bedrückt.


    »Nathan woher kennst du sie?« wollte Mary neugierig wissen.


    Ein amüsiertes Lächeln umspielte Nathans Mund. Rider grinste Breit.


    »Das, mein Engel, ist Rider, Prisoner des schwarzen Buches, gefallener Engel und... mein Bruder.«


    Kapitel 14


    »Dein Bruder?«


    »Ihr seid Brüder?!« Jetzt wo er es sagt... Sie konnte wirklich einige Gemeinsamkeiten entdecken.


    Grinsend blickte Rider wieder zu seinem Bruder. Er fühlte sich wie ein Junge, der mit seinem Bruder einen besonders lustigen Streich ausgeheckt hatte.


    »Kommt doch erstmal rein, dann können wir reden.« schlug Mary vor und zusammen betraten sie das Haus.


    Sie gingen geradewegs ins Wohnzimmer. Rider setzte sich in einen Sessel und Celia auf die Lehne, dabei legte er ihr einen Arm um die Hüfte und zog sie an sich. Mary und Nathan machten es sich auf dem Sofa bequem.


    »Also... Was ist hier los?« schoss Celia sofort los.


    »Erinnerst du dich an diese Erinnerungen, die du in letzter Zeit hattest?« wollte Rider wissen.


    Sie nickte.


    »Du warst so traurig als Mary starb und gleich darauf hat... Gerrett dich...« der Rest des Satzes blieb ungesagt.


    »Gerrett? Wer ist das?« fragte Nathan interessiert.


    »Das ist Jakes Bruder.« antwortete sie.


    Nathan knurrte warnend. Mary schlug ihn dafür auf den Arm.


    »Nathan, hör auf. Es war nicht Jake.« sagte Celia fest.


    »Wer sonst?!« brüllte er.


    »Schreien sie mich nicht an! Sonst kann ich auch ganz anders.« stellte sie eisig klar.


    »Hör auf sie. Sie hat mir angedroht mich zu kastrieren.« stimmte Rider zu.


    Sie funkelte ihn böse an.


    »Wie dem auch sei. Es war Gerrett und nicht Jake, der diese Tat begangen hat.« hüstelte Rider.


    Das schien ihn nicht zufrieden zu stellen, doch er sagte nichts weiter. Eine Weile redeten sie noch über die jüngsten Ereignisse, wie Nathan aus dem Buch entkommen konnte und so weiter. Gerade als sie gehen wollten klingelte Celias Handy.


    »Ja, was gibt's?« fragte sie, als sie die Nummer erkannte.


    »Ich wollte nur Bescheid geben. Wir sehen uns dann, wenn ich wieder aus dem Dschungel zurück bin.« antwortete eine Frauenstimme.


    »Dschungel?! Wo zum Henker bist du?!« Panik mischte sich in ihre Stimme.


    »Am Flughafen. Ich muss auflegen, mein Flug wurde aufgerufen.« dann legte sie auf.


    »Rose? Rose?! Verdammt!!«


    »Was ist los?«


    »Ich muss sofort nach Hause!«


    »Warum? Was ist denn los?«


    »Rose... sie ist... sie ist einfach auf und davon!«


    Rider fragte nicht nach, er merkte, dass sie der Hysterie nahe war, auch wenn er nicht wusste warum. Wer mochte diese Rose wohl sein? Ohne sich weiter um Nathan, Mary oder Rider zu kümmern stürmte sie aus dem Haus zum Auto. Rider verabschiedete sich mit einem Schulterzucken bei seinem Bruder und dessen Frau und eilte ihr nach. Sie setzte sich hinters Steuer und Rider auf den Beifahrersitz, dann fuhr sie wie eine Irre los.


    


    Von weitem konnte man die Lichter schon sehen. Rauch stieg in den immer dunkler werdenden Himmel auf. Flammen schlugen Zungen gleich an der Fassade empor. Fenster barsten unter dem steten Druck der aufwallenden Hitze. Schaulustige hatten sich vor dem Gebäude versammelt und gafften mit offenen Mündern dem Spektakel. Feuerwehrmänner versuchten die ausschlagende Feuerbrunst davon abzuhalten auf die umstehenden Gebäude überzugreifen. Polizisten hielten die Menschenmenge auf Abstand. Panisch stieg Celia aus dem Wagen und zwängte sich durch die Menge hindurch. Sie konnte es nicht fassen.


    »Nein... Das kann nicht sein... Das darf nicht wahr sein! Nein!!«


    Sie wollte sich durch die Absperrung drängen, als sie ein Polizist fest hielt.


    »Bleiben sie stehen. Sie können da nicht hinein.« versuchte er sie aufzuhalten.


    »Das ist mein Haus!« schrie sie.


    »Es ist nicht mehr zu retten! Bleiben sie hier.«


    Nicht mehr zu retten... Ein Keuchen ließ sie herumfahren. Ein rasender Schmerz jagte durch seine Adern. Er hatte das Gefühl bei lebendigem Leibe zu verbrennen, was der Realität sehr nahe kam. Das Schicksal des Buches war auch sein Schicksal! Er krümmte sich vor Schmerz. Ein fürchterlicher Gedanke durchzuckte sie. Das Buch…!


    »Rider? Das Buch...?!«


    Er blickte sie mit seinen durchdringenden Onyxaugen an, dann grinste er schief.


    »Scheint, als ob es Feuer gefangen hat. Damit bist du mich nun los.«


    Eine erneute Schmerzwelle rang ihn zu Boden. Es war unerträglich! Er verbrannte von innen heraus! Nein, das darf nicht sein! Der Polizist wurde durch Rider abgelenkt. Ihre Chance nutzend floh sie an ihm vorbei, wich den Feuerwehrmännern aus und betrat das rauchgefüllte Haus.


    »Celia!« brüllte Rider.


    Sie musste das Buch finden! Ich muss ihn retten! Wo ist es? Sie kroch am Boden entlang Richtung Wohnzimmer, wo sie es zuletzt in der Hand hatte. Wo ist es? Der Rauch behinderte ihre Sicht, drang in ihre Lunge und ließ sie husten. Dort! Sie fand das angesengte Buch am Wohnzimmertisch und wäre beinahe vor Erleichterung zusammengebrochen… Oder wegen einer Rauchvergiftung. Das Buch fest an sich pressend machte sie sich auf den Rückweg. Doch dort war kein Rückweg. Ein Balken war von der Decke gekracht und versperrte ihr den Weg nach draußen. Sie drehte sich zur Fensterfront, doch durch die Hitze war die Terrassentür nicht mehr zu öffnen. So ging es also mit ihr zu Ende… Wenigstens müsste Rider nicht lange auf sie warten. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte sie durch.


    »Rider...« wisperte sie tränenerstickt. »Ich liebe dich...«


    Plötzlich zerriss ein Brüllen das Zischen der Flammen. Jemand schoss durch das Feuer direkt auf sie zu. Seine Flügel hatte er als Schutzwall vor sich ausgebreitet, als er durch die Feuerbrunst sprang.


    »Celia?!« bellte er.


    »Ich bin hier!« doch aus ihrer Kehle drang nur ein leises Wimmern.


    Erschöpft saß sie am Boden, das Buch fest an sich gedrückt. Da tauchte Rider vor ihr auf und schützte sie vor den fliegenden Funken.


    »Rider...«


    »Celia, was machst du denn! Bist du vollkommen irre?! Ich kann es nicht ertragen dich noch einmal zu verlieren!«


    Er drückte sie fest an sich. Sein Gesicht vergrub er in ihren Haaren und sie klammerte sich an ihn. Er konnte es nicht ertragen sie noch einmal sterben zu lassen! Er hatte schon einmal versagt und dafür seine gerechte Strafe erhalten.


    »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht aus dem Buch befreien konnte... dass du nun mit mir verbrennst.« schniefte sie.


    Er sah sie entgeistert an. Sie entschuldigte sich bei ihm? Eigentlich sollte er sich bei ihr entschuldigen! Seine süße kleine Celia…


    »Celia! Niemals würde ich dich allein lassen. Ich liebe dich, verstehst du das denn nicht!«


    Weinend drückte sie sich an ihn. Plötzlich erstrahlte aus dem Buch ein gleisendes Licht, die unerträgliche Hitze verschwand und ein leuchtender, durchscheinender Schutzwall umgab sie. Sie starrten sich ungläubig an. Dann packte Rider sie fester und sprang mit einem kräftigen Satz in die Höhe. Sie brachen durch die Decke und schließlich durch das Dach, schossen immer höher bis Rider sie mit ruhigen Flügelschlägen in Sicherheit brachte. Unter ihnen zog die Landschaft vorbei und aus Häusern wurden schon bald Bäume. Auf einer Lichtung gingen sie hinunter. Ungläubig sahen sie sich an. Wir leben?! Wir leben! Das Buch, das sie krampfhaft festgehalten hatte, zerfiel zu Staub.


    »Rider...?« weiter kam sie nicht.


    Er zog sie fest an sich und küsste sie verzweifelt.


    »Ich dachte, ich hätte dich ein zweites Mal verloren.« flüsterte er, als sie sich voneinander lösten.


    »So schnell wirst du mich nicht mehr los.« lachte sie, als Tränen der Freude ihr Gesicht hinabliefen.


    


    Epilog


    Ein halbes Jahr später


    


    Ein Klingeln an der Tür hallte durch das Haus. Mehrere Füße trampelten durch den Flur, kamen immer näher, als auch schon vertraute Gestalten im Türrahmen erschienen.


    »Da seid ihr ja endlich! Wir warten schon die ganze Zeit!« lachte sie die Neuankömmlinge an.


    »Sorry, mir ist immer noch so schlecht, dass ich kaum einen Fuß aus dem Haus wage.« entschuldigte sich Mary.


    »Ja, ja, so ist das, wenn man schwanger ist.« lachte Celia.


    Mary wurde rot und alle Anwesenden lachten schallend. Alle waren gekommen, um mit ihnen ihr neues Heim einzuweihen. Sogar Celias Schwester war wieder da, zusammen mit einem weiteren Ex-Prisoner für ihre kleine Gemeinschaft. Nun fehlten nur noch Jasmine und Jake.


    »Hey, wie geht‘s dir?« fragte Rose hinter ihr.


    Sie kam Hand in Hand mit Gerrett auf sie und Rider zu. Dieser knurrte drohend.


    »Rider! Halt die Klappe.« sagte Celia mit einem Seitenblick auf ihn.


    »Uns geht‘s gut.« dabei strich sie zärtlich über den leichten Ansatz ihres Bauches.


    Da erklang erneut die Haustür und kurz darauf erschienen auch schon Jake und Jasmine zusammen mit ihrem kleinen Jason.


    Rider räusperte sich und alle Anwesenden verstummten.


    »Meine Freunde, es ist mir ein Vergnügen euch heute bei uns begrüßen zu dürfen. Mittlerweile sind wir eine große... Gesellschaft, doch irgendjemand ist hinter uns her. Wir müssen unsere Keeper, unsere Familien beschützen. Deshalb müssen wir uns ein System überlegen, wir müssen uns organisieren. Celia hat beschlossen ihre eigene Arztpraxis zu eröffnen. Vorrangig für unsere Gemeinschaft.«


    Alle jubelten. Das waren gute Nachrichten.


    »Für die Prisoner und die Keeper!« brüllte er.


    »Für die Prisoner und die Keeper!« kam es schallend zurück.


    Celia lehnte sich liebevoll an ihren Mann. Das Leben mochte schwer sein, doch es war lebenswert. Ihre Gemeinschaft war durch ein unzertrennliches Band verbunden. Jeder würde sein Leben für den anderen geben - ob Djin, Dämon, Wolf, Jaguar, Tiger oder gefallener Engel - sie waren eine Familie. Die strahlendweiße Feder an ihrem Hals zeugte davon.
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